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Der Herr ijt mein Licht! 
Der Herr mein Licht! Das darf ic freudig 
jagen, 
Gr it mein; Friede, meine Zuverficht. 
Gr ſcheint mir Hell and) in den dunfeln 
Tagen: 
Der Herr mein Licht! 


AB: 

Der Herr mein Licht! Und ob auch Stützen 
weichen, 

Ob manches mir im Jrdiichen gebriht — 

Ein ſüßer Troft, ein Troft, dem nichts kann 
gleichen: 

Der Herr mein Licht! 








Der Herr meim Licht! Bis an die 
Himmelspforten 

Geht leuchtend er voran, er läßt mid) nicht. 

Dort grüß ich jauchzend ihn mit diejen 
Worten: 

„Dun, Herr, mein Licht!“ 
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Das Antlis gen Salem, 


Sen Salem wandteſt du dein Angeficht, 

Sinauf zu geh’n zu deines Gottes Stätte; 

Wenn dorthin nicht dein Blick geichauet 
hätte — 

Veritießen dich die Samariter nicht. 


Nach Saleın hin! — das iſt ein heller Blick! 

Seil dem Pilger, der ſich dahinwendet, 

Den nicht des fremden Tentpel3 Zinne 
blendet, 

gu ſchauen nah Samaria zurüd! 


Strads gen Serufalem! — Ein ſtiller Zug 

Durchglänzt das Auge, das um Salem 
tränet, 

Hinauf, hinauf, ing Vaterhaus ſich jehnet, 

Zum Menſchenſohn, der unſre Sünde trug. 


Ein heil'ger Zug! — nicht faſſen kannſt ihn 


du, 

Durchgaffſt du noch die Welt mit ihrem 
Flitter; 

Doch trifft er dich, ſein Mahnen iſt nicht 
bitter — 


Süß himmliſch — dennoch ſtört er deine 
Ruh'. 


Wählſt du das Leben, winket er dir zu; 

Komm, Bruderſeele, komm zu Salems 
Zinnen! 

So wirſt du lieben, wirſt mit tiefem 
Sinnen 

Ihn wieder grüßen: wär, ich, ach, wie du! 


Wählſt du den Tod, ſo regt ſich deine Laſt, 
Die heimlich richtend auf die Seele drücket 
Du kehrſt dich ab, vom böfen Geiſt berücket, 
Und weißeft nicht, wen du verworfen halt. 


Jeruſalem! hinaufgekehrt zu dir 

Sei mein Geficht! o gib mir viele Brüder, 

Aus deren Blick die Friedenskunde wieder 

Serüberglänzt: Gen Salem ziehen wir! 
Albert Knapp. 





Mennonitifche Rundſchau 


Die Macht des Glaubens. 
(Bon W. Meili, Brediger, Bern.) 

Sch bin die Auferſtehung und das Leben. 
Wer an mich glaubt, der wird leben, auch 
wenn! er ftirbt; und wer da lebt und an 
mich glaubt, wird nicht jterben in Ewigkeit. 
Glaubſt du da3? (Roh. 11,25 f. 1— 297.) 

„Der Gerechte wird durch den Glauben 
leben“ — jo lautete die göttliche Offenba 
rung, die dem auf der Warte ftehenden 
Propheten Habafuf zuteil wurde, als er 
göttlihes Licht ins Dunkel der Gegenwart 
begehrte, Es war eine äußerſt wichtige Of 
Es war eine zweifache, äußerſt wichtige Of 
fenbarung; eritens, daß der Glaube ge 
recht macht, 8. b. dab er die von Gott ver- 
langte Erfüllung zur Gerechtſprechung tit, 
und zweitens, dab er göttliches Leben ber 
mittelt. „Ohne Glauben iſt es unmöglich, 
Sott zu gefallen.” Nicht der Zweifel 
bringt ung Gott näher, fondern das Ver 
trauen zu jeiner Perſon, zu feiner Offen 
barung, zu feinen Verheißungen. Daß 
Mißtrauen trennt, dad Vertrauen verbin 
det. Abraham wurde ein Freund Sottes, 
weil er ihm vertraute. Mit diefem Ver- 
trauen begann ein neues Leben, namlich 
das Slaubensleben. War dies ſchon auf 
dem Boden des Alten Teitaments der Fall, 
pie biel mehr, wenn unjer Glaube fich auf 
Chriſtum richtet, der uns das ewige Leben 
verheißt. „Wer mein Wort höret und glau 
bet dem, der mich geſandt hat, der hat das 
ewige Leben.” (Bob. 5, 24.) In den lebten 
Jahren verlor eine außergewöhnlich aroße 
Zahl von Menſchen das zeitliche, irdiſche 


Leben. Der Tod bielt furchtbare Ernte 
auf den Schlachtfeldern. Mber nicht nur 
auf den Schladhtfeldern:; viele Taufende 


haben ihr Zeben eingebüßt durch Hungers 
not und Krankheit. Man follte meinen, 
die Menſchen würden ſich in ſolchen Zeiten 
doch etwas eingehender mit dem Tode und 
mit dem, was hinter ihm liegt, befaſſen 
Aber der Gedanke an den Tod iſt unange 
nehmt, und die meiſten gehen dem Unange 
nehmen möglichit weit aus dem Menge. 
Ueberdies wenden viele ein, dat doch Fein 
Unterfchied beftehe im Tode zwiſchen den 
Släubigen und den Ungläubigen: der Tod 
raffe den einen wie den andern hinweg. 
Das ilt wahr, und unfere Tertgeichichte Tie- 
fert uns einen Beleg dafür. Sehnſüchtig 
hatten die Schweitern des Franfen Lazarus 
ausgeichaut nad) dem Freund ihres Hauſes, 
bon dem fie die Gefundmachung ihres Bru— 
der3 erwarteten; aber er kam nicht. Laza— 
rus wird eine Beute des Todes: der Tod 
bat den Vortritt; aber hernach kommt der 
Fürſt des Lebens und überwindet ihn. Das 
it vorbildlich auch für uniere Zeit. Alle 
Menſchen ohne Musnahme find zunächſt 


no dem Tode preisgegeben, auch die 
Släubigen. Soll nun das heilen, dah im 


Sterben fein Unterſchied beitehe, ſei man 
nun gläubig oder nicht? Ganz und gar 
nicht. Darüber belefren uns die gelefenen, 
in einem Trauerhaus geiprochenen Worte 
Jeſu. Sie enthülfen uns die Macht des 
Glaubens beim Sterben. 

Wir fragen: 

1.Worinbejtehbt die je Macht? 
Jeſus nennt uns zwei wichtige Punkte. Er- 
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tens ſpricht er von der Unauflöslichfeit des 
Slaubenslebens durch den Tod: „Wer an 
mich alaubt, wird leben, auch wenn er 
itirbt.” Der leibliche Tod bedeutet Auflö 
jung vieler Verbindungen. Leib und Geijt 
iind enge miteinander verbunden; aber der 
Tod hebt diefe Verbindung auf. Auf die- 
jer Welt haben wir innige Beziehungen 
vermwandtichaftlicher und freundschaftlicher 
Natur; aber der Tod macht eine unitber 
brückbare Kluft zwiſchen Nenjeits und Dies 
jert3, die auch durch den Betrug des Spiri 
tismig nicht aufgehoben werten kann. Im 
Zeibesleben hängen wir oft jehr Itarf an 
irdiſchen Freuden, Ehren und Gütern; aber 
diefe Berbindungen fchneidet des Todes 
Senfe unerbittlih durd. Es kommt ein 
Tag, wo alle dieje irdiichen Dinge für uns 
völlig wertlos werden, Bleibt uns denn 
gar nicht® mehr, wenn es and Sterben 
geht? Doch, doch: bier Iteht es ja, und zwar 
aus dem Munde des glaubwürdigiten Zeu 
gen: Das Leben des Glaubens bleibt, das 
Leben, das Jeſus gibt, das ewige Leben, 
das iſt die Verbindung mit Gott und der 
ganzen himmlischen Welt. Hier bat der 
Tod eine Schranke; denn „Chriſtus bat 
Leben und unvergängliches Weſen ans Licht 
gebradht durch das Evangelium.“ Die 
Trennung des Todes ift alfo feine abſolu— 
te; fie betrifft nırr die zeitlichen Dinge und 
Verhältniſſe, nicht aber das, was Chriſtus 
uns erworben und durch den Glauben ver 
lieben hat. Daraus ergibt fi, dab die 
heute viel verfochtene Lehre vom „Seelen 
ichlaf“, dem auch die Gläubigen verfallen 
ſollen, nicht richtig fein Fan; denn der 
Gläubige Tebt, auch wenn er Itirbt. Darıım 
fann Paulus jagen: „Das Leben iſt mir 
Chriitus und Sterben Gewinn.” 

Nun aber ſteht noch eine Föltlihe Wahr- 
beit da: „Und wer da lebt und an mid 
glaubt, wird nicht Sterben in Ewigkeit.“ Da 
lehrt der Serr die Unmöglichkeit des Ster 
bens für den Gläubigen in zukünftigen 
Deiten. Der Tod hat feine Stufen. Die 
Schrift jpricht von einem aeiitlichen Tode, 
dr infolge des Sündenfalles eingetreten 
it. Es iſt der Zuitend des Totjeins m 
licbertretung und Sünden Dieſem Tode 
wird durch den Glauben an Ehriftus ein 
Ende gemadt, nicht aber dem leiblichen To 
de, dem auch der Gläubige noch anbeim 
fällt. Aber nad) diefem Hört für den Gläu— 
bigen die Todesgefahr auf, 28 gibt für ihn 
feinen „zweiten Tod“ mehr, wie wir ir Of 
fenbarung 20, 14 leſen: „Und der Tod und 
das Totenreih) und wenn jemand richt 
ward erfunden geichrieben im Buch des Le— 
bens, der ward geiworfen in den Feuerſee, 


das iſt der zweite Tod, der Feuerſee.“ Tie 
Todesgefahr iſt tatfählih voriiber. Für 


ihn find nun andere Möglichkeiten vorhan- 
den: Er fann zur eriten Auferſtehung ge 
langen, von der e8 heit: „Selig und heilia 
ilt, wer teil hat an der eriten Auferſte 
bung.” Offb. 20, 6. Weber dieje hat ja der 
zweite Sch fire Macht, do, ern fie werden 
Briciter Gottes und Christi fein und mit 
ihn regieren taufend Jahre. Er fann ein 
Einwohner des neuen Serujalems werden, 
von denen wir lefen: „Gott wird abwiſchen 
alle Tränen von ihren Mugen; denn der 
Tod wird nicht mehr ſein . . .“ (Offb. 21, 
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4.) Das find Möglichkeiten berrlidjiter 
Art, deren Erlangung abhängig ilt von der 
Treue im aus Gnaden erlangten Glau- 
bensleben; aber auch fir den ärmiten und 
ſchwächſten Gläubigen iſt „eiviges Leben“ 
garantiert. Das ijt eine herrliche Verhei— 
bung im Angeficht des leiblichen Todes.— 
Dieje beiden Wahrheiten, daß der Teibliche 
Tod das Leben des Glaubens nicht zerftört, 
und dab der leibliche Tod für den Gläubi 
gen der letzte fein wird, jollten uns Zeug- 
nis genug fein für den unſchätzbaren Wert 
des Glaubens beim Sterben. Wir gehen 
num weiter und fragen: 


2 Woraufgründetfidh diese 
Macht des Glaubens? Der Slau- 
be iſt die Verbindung mit Jeſus, und Jeſus 
iſt nach ſeinem hier abgelegten Sebſtzeug— 
nis „die Auferſtehung und das Leben“. 
Die Garantie liegt alſo in der einzigarti— 
gen Perſon Jeſu. Ihre wunderbare Herr— 
lichkeit iſt zen Nörglern und Zweiflern ver 
borgen; ſie ſprechen noch heute mit den 
jüdiſchen Oberſten: „Forſche und ſiehe, von 
Galiläg ſteht kein Prophet auf.“ Höch— 
ſtens bequemen ſie ſich zu dem Bekenntnis, 
daß Jeſus eine wunderbare Erſcheinung in— 
mitten der Menſcheit ſei. Anders die Jün— 
ger und Jüngerinnen, die aufmerkſam die— 
ſe Erſcheinung verfolgten. „Du biſt Chri— 
ſtus, des lebendigen Gottes Sohn“, bezeug— 
te Petrus. „Wir ſahen ſeine Herrlichkeit, 
eine Herrlichkeit des eingebornen Sohnes 
vom Vater“, erklärt Johannes. „Ja, Herr, 
ich glaube, daß du der Chriſtus biſt, der 
Sohn Gottes, der in die Welt kommen ſoll, 
bekennt unmittelbar hernach Martha, die 
doch in ihrer Erwartung auf Geneſung des 
kranken Bruders durch das Machtwort Je— 
ſu eine bittere Enttäuſchung erlebt hatte. 


Dieſer Gottesſohn iſt in unſer armes 
Fleiſch und Blut herabgeſtiegen; dieſer 


Gottesſohn nimmt auf ſich die Sünde der 
Welt, die den Tod fordert; er ſteigt ins 
Grab hinunter, aber nur um der Erſtling 
der Auferſtandenen zu werden: denn Tod 
und Grab vermögen ihn nicht zu halten. 
Er iſt die Auferstehung und darum der Le— 
bensipender für alle, die ihm vertrauen. 
Darum konnte er ſchon vor feinem endgül— 
tigen Sieg ins Reich des Todes eingreifen 
und jenes Töchterlein des Jairus, jenen 
Jüngling zu Nain und hier den Lazarus 
ins irdiſche Leben zurückrufen. Das wa— 
ren aber nur vorlaufende Zeugniſſe ſeiner 
Lebensmacht; aber „es kommt die Stunde 
und iſt ſchon da, wo die Toten die Stim— 
me des Sohnes Gottes hören werden, und 
die fie hören, die werden leben“ (5, 25). 
Jetzt find e8 die geiftlich Toten, die er durch 
die Stimme des Evangeliums zum Leben 
ruft. Mber e8 fommt die Stunde, in mel- 
her alle, die in den Gräbern find, feine 
Stimme hören werden, die einen zur Auf 
eritehung des Lebens, die andern zur Auf 
eritehbung des Gericht (5, 29). Es gibt 
Stufen des Lebens, aber auch Stufen des 
Gerichts; denn der Vater hat dem Sohne 
auch das Gericht gegeben, auf daß alle den 


Sohn ehren, wie fie den Vater ehren. An 
unferer Stellungnahme zum Sohne ent- 
icheidet fih darum unſer künftiges Schie- 
fal. 


Mennonitifche Rundſchau 


3.Wozu drängtungsda3? Soll 
ten wir nicht jeglichen Unglauben fahren 
lIafjen, wenn der Glaube an Chriſtus im 
ernitejten Moment, im Nugenblid des To- 
des, feine Macht ausweiſt? Wo ift unter 
allen Simmeln etwas Mehnliches zu finden, 
das der Sterbensfreudigfeit der wahren 
Gläubigen gleihfäme? Mit diejer wun— 
derbaren Zuficherung des Herrn find Tau- 
iende und Taufende mutig, ruhig, fröhlich 
in den Tod gegangen, Sterbend haben fie 
das Leben bezeugt und bewiejen, das in 
ihnen war. Der Unglaube gibt feinen Halt, 
weder im Leben noch im Sterben. Der 
Gläubige aber fingt mit dem Apoſtel: 
„Sott aber fei Danf, der uns den Sieg 
gibt durch unfern Herrn Jeſum Chriftum“, 
und mit einem neueren Dichter triumphiert 
er: 
Stredit du, o Tod, mich ins düſtere Grab, 
Haue zu, Mörder, mich jchredft nicht dein 
Stab, 
Jeſus, der Held, hat zertreten dein Haupt, 
Selig, o felig it, wer an ihn alaubt! 
Sell wird der Morgen der Ewigkeit 
graun; 
Hell wird mein Muge die Krone einft 
ſchaun; 
Schmiegend an Jeſu Bruſt ruhe ich aus, 
Freudenvoll, freudenvoll, ſelig zu Haus! 





« +einiate Staaten 


Ranfas. 

Siıllsboro, Kanſas, den 2. Febru- 
ar. Werte Rundihau! Sch dachte, Dir 
auch einmal etwas auf die Reife mitzuge- 
ben. Wie danfhar ſchaut man zu Gott 
empor, daß doch endlich Friede geworden 
it und die Flinten und Kanonen nun ru- 
ben. Wie viel froher würden wir aber 
fein, ivenn fo ein Seelenfriede in der Welt 
werden würde. Wollen nur erniter kämp— 
fen, beten und anhalten, bis auch das wird. 
Wenn man das Dirrcheinanderwirren mit 
der Welt fieht, dann fragt man ſich, ob un— 
ter den Menſchen auch noch wirfliches Chri— 
ſtentum iſt. Wir wollen oft zu ſehr fchei- 
nen oder mit der Welt mitmachen, ſowie 
auch ein Süngling bier im Camp; er wollte 
nicht die Uebungen mitmaden, aber mit 
den „E. O.'s“ zufammen zu fein ſchämte 
er fih. Eins fönnen wir ſchließlich doch 
nur fein. 

Es iſt ſchön warm. Es hat wieder gereg: 
net. Ein paarmal fonnten wir jehon auf 
dem Auto fahren, aber das iſt wieder durch. 
Wir find, Gott ſei Dank, geſund. Neulich 
hatten wir das Unglüd, dab die Zeine zer- 
riß, und fo ging das Fuhrwerk in die Run- 
de, bis e8 umfippte und uns hinter ſich 
ließ, wobei jedoch bloß ich eine ziemliche 
Wunde erhielt, am Auge nämlih. Editor 
und Leſer grüßend, 

Jacob J. Siebert. 








Newton, 
Werte Leſer! 


Kanſas, den 2. Februar. 
Nach einer Zeit von über 


ichs Wochen will ich wieder etwas von hier 
berichten. 

Der größte Schneeiturm (vom Stand- 
punft des blodierten Verkehrs), den man 
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bier jeit Jahren zu erleiden hatte, kam 
früh morgens, Montag, den 23. Dezem- 
ber und hielt bi8 Dienstag nachmittag an. 
Am erjiten Weihnadtstag war es jchon Klar 
und windftill, aber noch ſehr falt. Auf un- 
jerm Hofe waren die Schneehaufen bis ſechs 
Fuß hoch. Unfer Nachbar Will Bujenik 
fuhr morgen3 nad) feinem Schwager 8. 
E. Wiebe, dort Schweine Ichlachten zu hel— 
fen. Mber al3 er abends zurüd fuhr auf 
dem fleinen Springwagen mit einem Pferd 
davor, waren die Schneehaufen ſchon jo 
hoch, daß er bei uns auf dem Hof jteden 
blieb. Der Springmwagen ſtand vier Wo- 
chen tief im Schnee begraben. Den 31. 
hatten wir den zweiten, und den 4. Sanuar 
den dritten Schneeiturm. Freitag mor- 
gen, den 3. Sanuar, war e3 unter 10 Gr. 
Null. Die Wege und Eifenbahnen waren 
alle jo veritümt, daß fie unpaffierbar wa— 
ren. Unſer Poſtmann bat fünf Wochen 
lang nordöftlih von MeLains Feine Poſt 
liefern fönnen. Seit dem 5. Januar wur- 
de e8 immer gelinder. Jetzt haben wir 
ihon mehrere Wochen wunderſchönes Wet- 
ter gehabt. Der Schnee iſt ſchon alle ver- 
ihwunden. Die Wege waren jehon ziem- 
lich troden, aber der Regen, welcher Tebte 
Nacht und heute abend fiel, hat fie wieder 
ſchlüpfrig gemadit. 

Unſer Schmied in Me Lains it von der 
Flu übermältigt und liegt franf darnie- 
der. Der Doktor fam jeden Tag von New— 
ton, ihn zu behandeln. DieFlu fordert noch 
immer Opfer. Die Menfchen haben e8 fo 
weit getrieben, daß Gott diefe Strafe nicht 
bat aufichieben können. Er jtraft mit der 
Nute, ruft aber auch zur Gnade. 

Der liebe Editor fragt in No. 52 der 
Rundſchau, wo die Rede iſt vom „Weizen- 
peitern”: „Was ilt das?“ Ich hätte viel 
leicht fchreiben follen, da8 Pieh auf dem 
Weizen meiden laffen. (Ach, bitte um Ent- 
ihuldigung! Ich hätte Fönnen darauf fal 
len. €.) 

Montag abend, den 3. Februar. Da ich 
fette Woche Donnerstag unferm Tieben 
Nachbar Will. Yufenit Schweine ſchlachten 
balf, fante er zu feinem Bruder Gerhard, 
er jollte das Schwein unterfuchen. Er follte 
ein Stückchen Fleifh nehmen vom Schin— 
fen, vom Rückgrat, von den Rippen uſw. 
Ich mwunderte mich, was das zu bedeuten 
hatte und wollte mich darüber erfundigen, 
was aber unterblieb. Des Abends ging 
ich geihäftshalber nad) 3. E. Wiebe, unjern 
Nachbarn, wo ich dann die ganze Gejchich- 
te ausfand. Der Kohn hat ein Mifroffop 
auf dem Tifch ftehen, womit man die 
Schweine unterfudht. Er zeigte mir wie es 
gemacht wird. Mit dieiem Dinge werden 
die Stückchen Fleiſch unterfucht, ob Trichi— 
nen darinnen find oder nicht, die anders 
gar nicht zu ſehen find. Mber dann find 
fie zu jehen wie Würmer bon verjchiedener 
Größe. Einige find vielleicht bis ein Zoll 
lang oder länger. Wenn man trichinöſes 
Fleiſch ißt, dann ſoll Gefahr ſein, daß man 
ſtirbt, weil die Trichinen im menſchlichen 
Körper lebendig werden und ſich tauſend⸗ 
fach oder noch mehr vermehren. Sie freſ— 
ſen ſich dann durch die Gedärme und, man 
muß ſterben. J. E. Wiebe's Frau fagte, 
dab es in Deutichland gegen das Geſetz 
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jei, Schiweinefleifch zu eſſen, welches nicht 
unterfucht und trichinenfrei erfunden wor— 
den ilt, und daß einer angejtellt jei (viel 
leich ein Beamter der Gejundheitsbehörde), 
der die Unterjuchung beforgt. Sch habe 
früher niht3 von Trichinen im Fleiſch ge- 
hört und noch weniger gejehen. Wir ha- 
ben jchon viel rohes Schweinefleijch gegei- 
jen (gut „gefurtes“), aber find bis jet noch 
gejund und mit dem Leben dabongefom- 
men. Sie jollen auch nur felten in Schwei- 
nen borfommen, und wo fie find, da finden 
fie fi) nur im magern Fleiich, aber nicht 
im fetten. Im Rindfleifch, wird behaup- 
tet, find fie gar nicht. Ich hoffe, dab ich 
mit diefem die Leſer nicht geitört habe, daß 
fie follten aufhören, Schiweinefleifch zu eſ— 
fen und fi nur an Rindfleisch halten; ich 
babe es ihnen nur zu bedenfen gegeben. 

Die Witterung hat ſich etivas geändert. 
Heute war es wieder ziemlich kalt und der 
Wind fam vom Norden. Vor diefem hat- 
ten wir mehrere frojtloje Nähte. Man er 
zahlte mir heute, daß unfer Schmidt jchon 
ziemlich von der Flu geheilt jei und daß 
er ſchon bisweilen aufjein fann. SHoffent 
lich wird er bald wieder jeine Arbeit ver- 
richten können. 

Geſund und munter haben wir den Ein- 
gang in das neue Sahr gemacht, ob wir 
aber den Ausgang erleben werden, wiſſen 
wir nit. Wir wiſſen aber, daß der Aus— 
gang aus der Zeit in die Ewigkeit nicht 
ausbleiben wird; denn nichts iſt ficherer 
in diefer Welt al3 unfer Tod. 

Mit Gruß an alle Leſer zeichnet fich, 

3.8 öhn. 





Minnefota. 





Carſon, Minnefota, den A. Februar. 
Ganz furz etwas von hier. Bei dem Wet 
ter joll man wohl anfangen, es gefällt mir 
aber ganz und gar nidit; es ift nicht Som: 
mer und auch nicht Winter. Wir haben 
zu wenig Schnee und zu viel Negen. Ge- 
fahren find wir diefes Jahr ſchon auf dem 
Schlitten, aber das ging nur jämmerlich, 
es war zu wenig Schnee. Während der 
übrigen Zeit war wieder zu viel Dred, daß 
es zum Stedenbleiben war. B. B. Willems 
iſt e8 bier zu naß; er bat fein Vieh ver- 
fauft und geht nad; Canada. Seine Ma- 
Ihinerie ging den 29. Sanuar ab had) 
Main Centre bei Serbert und den 6. diejes 
Monats geht er mit Familie auch nad). 
Rev. Jacob Ewert von Serbert treten ihre 
Heimreife nach Herbert an, nachdem fie vier 
Monate hier geivefen find. In diefer gan- 
zen Zeit haben wir Br. J. Ewert hier nicht 
müßig gejehen; er ijt immer ſehr tätig 
newejen im Weinberge des Herrn. Sonn- 
tag, den 2. Februar hatte die Ewerts Fa- 
milie hier Abſchied. Wir hatten auch Ren. 
Heinrich Stobe von Kanſas hier zu Beiud). 
Er bat zwei Wochen bei Bingham Lafe im 
Segen gearbeitet und follte auch noch zwei 
Moden in Mountain Zafe fein, da aber 
feine Frau ſchwer erfranft it, mußte er 
nachhauſe. Es war uns allen ſehr jchade, 
denn wir hören ihn gern in der Verfündi- 
gung des Wortes Gottes und auch in der 
Privatunterhaltung. Rev. Heinrich S. Voth 
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hat die Abendverjammlung eine Woche 
fortgejeßt in Mt. Lake. 

C. €. Hiebert haben ihr neues Heim 
in Mountain Zafe bezogen, fühlen fich dort 
aber noch nicht jehr heimiſch. Kein Wun- 
der, denn die Stadtlote find nicht jo groß 
als ihre 280 Aere-FZarm. Bei Aron €. 
Wiens gibt es jeßt wohl etwas anderes, 
wohl ein Viehfarm. Er hat fich drei Stüd 
Vollblut Jerſey-Vieh angeſchafft. D. 9. 
Ewert iſt endlich zum Refultat gefommen. 
Wenn er jeinenBlan ausführen fann, dann 
wird jein Wohnhaus, welches er im Früh 
jahr bauen will, wohl Nummer 1 werden. 
Frau Eduard Fadenredht mußte ſich wegen 
Kreblsleiden einer Operation unterwerfen. 
Es jcheint alles gut zu werden. 


Martin Wannom. 


Nebraska. 





Beatrice, Nebrasfa, den 1. Febru 
ar 1919, Nach mehrwöchentlichem Krank 
jein durfte der Unterzeichnete am vorigen 
Sonntag den 26. Sanuar in unjerem Got 
teshauſe ſich wieder einfinden und den lie— 
ben Prediger B. 9. Nichert, der bier in 
unferer Gemeinde für unjer Bethel Col- 
lege jammelt, predigen hören über „Chri- 
ſtus Sefus ift uns von Gott gemacht zur 
Weisheit.“ 

Wir haben Schulen genug, aber nicht ge- 
nug ſolche, in denen Jeſus Ehriftus gelehrt 
wird. Wer bisher an Bethel College man- 
ches zu tadeln fand, der joll gewonnen 
werden; fein Rat, feirie ®ebete, feine Ga— 
ben follen miahelfen, da in diefer Schule 
Prediger und Miffionare, die Jeſum Chri- 
ſtum verfündigen, ausgebildet werden. 

Es werden der Miffionsstationen immer 
mehr und in dem Klima der beißen Län— 
der müſſen die Miffionare, die ſchon län— 
ger in der Arbeit ſtehen, fi ausruhen kön— 
nen, und neue Arbeiter da fein, um fie zu 
vertreten. Von unjern 40 Miffionsarbei 
tern haben alle, bis auf 2 ihre Ausbil— 
dung in Bethel College erhalten und au- 
Berdem jehr viele Tieben Prediger, ©. ©. 
Leiter und Lehrer. 

Bei dem Geben fir diefe Sache hat 
mir das Gotteswort zurecht geholfen: 
„Wer da kärglich ſäet, wird auch Faralich 
ernten.“ 

Etiva die Hälfte der jungen Leute aus 
unferer Gemeinde, welche in den Feldla— 
gern geweſen find, famen in ihre Heimat 
zurüd, und viele Herzen find darüber mit 
Freude und Dank zum Herrn erfüllt. Die 
Andern hoffen auch auf ihre baldige Frei- 
laffung. Piele, auch recht ſchwere Erfran- 
fungen, an der Influenza haben wir in un— 
jerer Gemeinde gehabt. Aber Keinen hat 
der Serr durch den Tod abgerufen. Nur 
unfer Tieber Glaubenzbruder Wilhelm 
Penner, der ein Grocery Geſchäft hat, lei— 
det noch ſchwer an den Folgen diejer Krank— 
beit und wollen wir doch nie vergefjen, jei- 
ner bor dem Herrn zu gedenken. 

Mit freundlidem Gruß an den Tieben 
Editor und alle Leſer von 

Andreas Wiebe. 
Gebet, jo wird euch gegeben. 





19. Februar. 


Oregon, 





Dallas, Oregon, den 31. Januar. L. 
Dr. Wiens und alle Leſer! Die große 
Gnade Gottes hat uns ſchon einen Monat 
in neuen Sahr getragen, ihm ſei Lob und 
Dank für feine große Liebe. 

Sch babe heute Bäume ausgeäjtet, und 
dabei fam mir der Gedanke, an die Rund 
ihau zu jchreiben. So werde ich e8 aus 
Liebe tun in der Hoffnung, der Herr wird 
es jegnen. In unjerer gegenwärtigen 
Sonntagichulleftion heißt es, 2. Moje 16, 
12: „Ich habe der Kinder Israels Murren 
gehört.“ Ein ehr erniter Gedanke geht ' 
bier hervor an ung: Wenn wir, al3 Rinder 
Gottes, murren, dann wollen daran den- 
fen, der Herr hat unfer Murren gehört. 
Wie oft hören wir von Aindern Gottes 
einen unzufriedenen Ausdruck machen ; auch 
Scherz und Narrenteidinge wird geredet, 
was fi) von einem Kinde Gottes nic: ge- 
ziemt laut dem Worte Gottes. (1. Tim. 6, 
11.) Dann fteigt die Frage auf: Sit das 
ein Kind Gottes? Nun wir wollen nicht 
urteilen, fondern Gottes Wort reden las 
fen. Nach Sefaia 59, 2 follen wir ein ge- 
beiligtes Volk fein, jagt der Herr, — nad) 
1. Betri 2, 9 ſoll Gottes Volk alles Böfe 
meiden, — auch das, was einen böjen 
Schein bat, laut 1. Teil. 5, 11. O Ihr 
lieben, der liebe Gott will, daß unier Herz 
folk feit werden durch Gnade, Ebr. 13, 9. 
Sa, der liebe Gott will, daß wir alle jelig 
werden. Er will nicht den Tod des Sün- 
der3. Darum wollen uns demütigen, dem 
Herrn treu zu bleiben. 

Das Wetter iſt hier jchön, der Gefund- 
heitszuſtand wieder beffer. Auch bier find 
viele an der Krankheit geitorben. 

Liebe Eltern, ih fomme auch noch ein 
ivenig zu Euch. Seid herzlich von uns ge— 


grüßt. Wie geht es Euch? Seid Ihr zu- 
hauſe? Wollt Shr diefen Winter fommen, 


uns zu beſuchen? Sch alaube, Shr habt 
noch nicht vergefjen, als wir mal Hochzeit 
hatten. Nun ich werde fchließen in der 
Soffnung, daß wir uns wiederfehen wer- 
den. Dem lieben Gott anbefohlen, bier 
zeitlich und dort ewig im Namen Jeſu. 
Sacob und Annaseppner. 





Süd-Dafota. 


Marion, ©. Dafota, den 30. Janu— 
ar. Liebe Rundichaulefer! Als ich in Kan- 
ſas war, habe ih verfprodhen, für die Rund— 
ihau zu jchreiben. Erſt machte ich Beſu— 
che bei meinen Nichten und PVettern und 
andern nahen Verwandten und gewejenen 
Nachbarn, die auch in S. Dafota gewohnt 
haben. Den 16. Dezember 1918 waren 
wir bei 9. Schmidten und Sprachen von 
einem Krebsdoktor. Dann erzählten fie, 
dab in Sillsboro ein Mann von Colorado 
jei, der ihon mehrere Leute non Krebs ae- 
heilt babe. Sch wurde mir einig, auch den 
Krebs ausziehen zu lafjen. Den 30. Dezem- 
ber abends fam ich in Hillsboro, Kanſas, 
im Salem Hoſpital an und ließ mir dann 
von Peter J. Nickel von Colorado den 
Krebs ausziehen mit Salbe. E3 nahm nur 
zehn Tage, dann fiel der Krebs von jel- 
ber heraus. Dann war id) froh, dab der 
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Herr mein Gebet und Flehen erhört hat- 
te, und fonnte gleich gehen. Ich jage noch 
pielmal Dank für alle Liebe die ich über- 
all, wo ich geweſen bin, erfahren habe und 
fir die Aufnahme. 

Liebe Nichte Maria, verzage nur nicht 
in Deinem Leiden! Der liebe Heiland legt 
uns nicht mehr auf als wir tragen können. 
Unſer Sejus liebt die Seinen. Bis ans 
Ende liebt er jie. Seelen, faßt dies aud) 
im Weinen; euer Trojtgrund liegt allhie. 
Meint ihr? o, jo weint vor Freude, weil 
es doch jo herzlich it. Nichts kann von 
der Liebe jcheiden, die im Chriſto Jeſu iſt. 

Wir waren heute in der Abendverjamm 
lung. 

Die Witterung tit hier jehr ſchön; fein 
Schnee und die Wege jind jet gut zu fah— 
ren. In Kanſas iſt es jeßt doch wohl auch 
ihor jchön und Fein Schnee mehr? Mit 
ruf, 

Srau RT. Both. 





Tanıada,» 
Manitoba, 


Sretna, Manitoba. Liebe Gejchwi 
iter im Herrn, Gott mit Euch! 

Wir finden im Worte Gottes jo viel und 
jo föjtlihe Verheißungen, die der liebe 
himmlische Bater feinen Kindern zum Troſt 
niederjchreiben hat laſſen durch den heiligen 
Geiſt. Wenn wir, jeine Kinder, uns nicht 
fönnten dieſe herrlichen vom Vater gege 
benen VBerheigungen im Glauben zueignen, 
wie traurig würde es dann doch mit uns 
in dieſem armjeligen Leben jein. Wir wür 
den dann die Freude am Herrn beinahe 
ganz entbehren müſſen; denn die trüben 
Tage bleiben feinen Pindern während des 
Erdenlebens nicht erſpart. Der Herr führt 
uns bier durch manche Trübſal hindurd, 
denn der Weg, den wir. zu pilgern haben, 
führt uns durch Trübjal hindurch zum 
Simmel. Wber das Schöne iſt, daß Jeſus 
uns durch feinen Geijt leitet. Er geht mit 
uns durch alle Trübfal und führt uns an 
feiner Sand dem himmlischen Vater ent- 
gegen. Und da wir diefe Gewißheit dur) 
feinen Geiſt in uns haben, jo haben wir die 
Freudigfeit zu Gott, daß wenn wir im Na- 
men Jeſu zu ihm kommen, er uns in dem- 
jelben anfieht und unfer Gebet um Jeſu 
willen annimmt und erhört. Der Pſalmiſt 
ipricht ich jo gegen Gott aus: „Und ob ic 
ihon wanderte im finjtern Tal, fürchte ich 
doch Fein Unglüd, denn dein Steden und 
Stab tröjten mich.“ Was fönnen wir un- 
ter diefem „finitern Tal“ anderes verite- 
ben, als dal er auch durch manche Trübjal 
bat hindurchmüſſen. Mber er war fich dej- 
fen bewußt, da er Gott auf jeiner Seite 
hatte. Er war fi bewußt, daß er mer 
Gott im Auge hatte, daß er ganz in ot 
tes Sand war und aud) willig wer, ſich von 
Gott führen zu lafien, wenn er auch durd 
das finſtere Tal hindurch mußte. Wir Fön- 
nen es aus feinen Worten deutlich mer— 
ten, deh die Welt ihm nicht mehr bieten 
fonnts, was ihn wirklich befrrediate. Die 
Welt Fam ihm jo öde und Ir vor, und 
deshalb rief er zu Gott: „Und ob ſch ſchon 
wanderte im finjtern Tal, jo fürchte ich Fein 
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Unglüd, den dein Steden und Stab trö 
ten mich.“ Er jahe fi in Gottes Armen 
geborgen. Liebe Geſchwiſter, es iſt auch 
für uns das Schöne, daß der himmliſche 
Vater durch Chriſtum uns als ſeine geret 
teten Kinder annimmt, und wir uns um 
des vergoſſenen Blutes Jeſu willen bein 
Vater geborgen wiſſen, wenn wir auch hier 
noch im finſteren Tale wandern müſſen. 
Wenn uns unſere Gefühle auch manchmal 
bittere Vorwürfe machen, ſo fürchten wir 
uns doch nicht vor des Teufels Anläufe, 
durch welche er verſucht, unſer Leben noch 
bitterer zu machen. Jeſus ſtreitet für uns 
und führt uns durch ſich dem Vater im 
Himmel immer näher. Sa, er gibt uns 
jeinen Frieden immer mehr zu fojten, und 
unler Verlangen wird immer jtärfer, aus 
dieſem finitern Tale erlöjt zu werden und 
daheim zu fein. Denn uns fann bier nicht3 
mehr befriedigen als nur heim zu gehen. 
Unjer Geld, und wenn wir auc) viel Geld 
hätten, und andere Erdengüter find für 
uns nichtige Dinge, die uns in diejem fin 
itern Tale feinen Trojt bieten. Wenn fie 
zu bejigen an und für Jich auch feine Sün 
de iſt, wenn fie richtig angewendet werden, 
jo fönnen fie doch feinen Seelenfrieden ge- 
ben. Die Güter diejer Welt find für uns 
Kinder Gottes doch nur nichtige Dinge, 
denn wir brauchen fie nur, um unjern Leib 
zu erhalten. Und wir betrachten jelbit un 
fern ſterblichen Leib als einen nidhtigen 
Leib, den wir dereinit verlaſſen werden, 
um mit einem neuen Leibe angezogen zu 
werden. Und deshalb fönnen wir aud) zu 
Gottes Ehre Jagen: Und ob wir aud) noch 
müſſen im finitern Tale wandern, fo fürch 
ten wir uns doch nicht vom Teufel über- 
wältig zu werden; denn durd Gottes Gna- 
de und Gottes Macht werden wir bewahret 
zur Seligfeit, 

Unſere Trübjale, durch die wir geben 
müſſen, jind jehr verichiedenartig. Einer 
und der andere wird mehr dem Leibe nad) 
in Trübſal geführt, ein anderer durch Ar— 
mut und andere mehr der Seele nad) durch 
barte Glaubensfämpfe. Aber immerhin 
find es alles Trübjale, durch die wir hier 
hindurch geführt werden. Und diejelbe 
Trübſale find für uns die finitern Täler, 
in die wir hinein fommen in diefem Erden- 
leben. Und ob wir ſchon wandern im fin- 
tern Tal, jo wiſſen wir doc), daß der Herr 
uns an feine Sand nimmt und zum Ziel 
führt. Unſer geiſtlicher Menſch iſt dennoch) 
im Herrn geborgen, und in dieſem Bewußt— 
fein pilgern wir unjern Weg weiter, und 
wenn es auch bisweilen ſehr finiter werden 
will im Tale der Trübjal, jo blicken wir 
doch nach oben zu unferm Vater im Him- 
mel und er gibt uns in Jeſu Licht. Jeſus 
ipricht uns Mut zu: In mir habt ihr Frie— 
den. In der Welt habt ihr Angit, aber 
euer Friede ruht in mir. Seid getroft, 
ih habe die Welt überwunden für eud). 
Ihr jeid meine Erben geivorden, die mir 
der Vater durch mein Leiden und Sterben 
negeben hat. Und dann wird unſer Frie- 
de und die Freude in Jeſu wieder ge- 
ftärft, und wir klammern uns dann um jo 
feftern an ihn und jagen ihm alle unjere 
Bedürfniffe und was unfer Herz bejchwert. 
Er hilft uns dann die Laſt tragen, bis er 
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uns aus dem finftern Tale zu ji) in den 
Simmel nehmen wird. 

Solche ſchönen Verheiungen haben wir 
in jeinem Werfe, und wenn wir fie im 
Glauben annehmen, dann wirfen fie in 
uns eine göttliche Ruhe in unjern Herzen. 
Wir ruhen dann in Gottes Hand aus, troß- 
dem unjere Gefühle oft jo niederdriidend 
ind. Die niederdrüdenden Gefühle find 
das tägliche Sterben von dem Paulus 
jagt: „Sch jterbe täglich”, auf daß der in 
nerliche Menſch von Tag zu Tag erneuert 
wird. 

Verbleibe euer Bruder in Jeſu, 

GCorneliu3 Bergen. 





Sasfatchewan. 

Neville, Sasfatcheiwan, den 1. Yeb- 
ruar. Da die Zeit für meine Rundſchau 
wieder abgelaufen it, und fie nicht umſonſt 
ihre Reiſe machen kann, muß ich ihr $2.00 
ichiefen, damit fie uns wieder beſuchen fann, 
denn ſie iſt jett die beite deutſche Zeitung, 
welche hier von vielen gelefen wird. Das 
alte Jahr ijt vergangen. Es hat viel Trä- 
nen gegeben, und viel Blut ift geflofjen. 
Manches Gebet iſt aufgeitiegen zum himm— 
ltiihen Vater. Aber ich glaube, eg müfjen 
noch mehr Gebete zu ihm, nämlich zum Tie- 
ben Heiland gebracht werden, der da helfen 
fann und wird, wenn wir ihm nur treu 
find und bleiben. Er wind abwijchen alle 
Tränen von unfern Mugen. Hier in die- 
jem Lande hat der Tod aud) feine Ernte ge- 
habt. Er fragt nidht, ob jung oder alt. 
Die meijten, die an der Influenza jterben, 
find junge Leute in ihrer Blüte. Sit es 
nicht Schon traurig in diefer Welt? Sch 
muß auch mit dem Dichter einſtimmen: 
Was mich in diefer Welt betrübt, Das 
währet furze Zeit, Was aber meine Seele 
liebt, Das bleibt in Ewigfeit.“ Wber Eins 
it ſchön, daß der Krieg jekt vorüber ift. 
Aber es jcheint, es iſt doch fein Friede. 

Eine Fügung Gottes: E3 war in unferer 
Anfiedlung Bruder Gerhard Blatz gefah- 
ren nad) White Mood. In einer Stadt 
hatte er angehalten. Da war er mit einem 
früppeligen Manne ins Gejpräd gefom- 
men, Der Krüppel hatte gelagt von einem 
guten Doktor. Ich denke, er ſoll in Roche— 
iter fein. Und fie haben ein Kind, iſt ſchon 
jehr jung ein Krüppel geworden durd) eine 
ſchwere Krankheit. Yet iit das Kind un- 
gefähr 12 Jahre alt. Und das lag den El— 
tern des Kindes immer ſchwer auf dem 
Herzen. ALS fie das von dem erfolgrei- 
chen Doktor gehört hatten, fragten fie ſich 
immer, ob der Doftor mit Gottes Hilfe 
auch ihrem Kinde helfen könnte. Der Zu- 
itand diejes Kindes hatte bei Eltern und 
Naheitehenden große Traurigkeit herbor- 
gerufen. Sie mußten fi aber unter der 
Schwere diefer Heimſuchung beugen, wij- 
iend, dab der Tiebe Gott jo manches Un- 
begreifliche zuläßt, und doch es jo führt, 
daß fie lobpreifend jagen dürfen: Der Herr 
bat alles wohl gemadt. Auch fie beichloj- 
ſen denn mit Gottes Hilfe diefen Weg zu 
gehen, und ihren Liebling von den Dofto- 
ren beilen zu lafjen, indem fie glaubten, 
dab dies ein Winf von Gott fei und be- 
ichloffen, im Vertrauen auf ihn zu han— 











6 


deln. Aber wie die Mittel zur Reife nad) 
NRocheiter und zur Heilung des Kindes auf- 
zubringen? Dieje Frage fiel ſchwer aufs 
Herz. Aber das Vornehmen durfte nicht 
icheitern, es mußte gehandelt werden. Es 
wurde eine harte Aufgabe, aber ichlieglich 
bat er die Gemeinde, ihm damit behilflich 
zu fein. So haben fie ihm in der Kirche 
5200.00 zuerfannt, um dem unglüdlichen 
Rinde zu helfen, und jo hat er die Reije 
angetreten, wohin weiß ich ja nicht genau. 
Wünſche auc Gottes Gnade und viel Glück 
zur Heilung. Das gebe Gott. 

Sett muß ich noch etwas Bejuche ma 
chen. Das erſte gehe ih nad) Manitoba 
nachChortitz, PlumCoulee undBlumenfeld, 
nach Geſchwiſtern und Bekannten. Was 
macht Ihr da noch immer, habt Ihr da auch 
ſolchen ſchönen Winter als wir? Wir ha— 
ben noch immer alles Vieh auf der Weide. 
Schnee haben wir ſozuſagen keinen; ein we— 
nig Eis auf dem Felde und Schnee auf 
dem Hof. Es würde hier ſchlimm gewe— 
ſen ſein, wenn wir einen ſtrengen Winter 
gehabt hätten; denn das Futter war hier 
ſo knapp. Es hätte nicht ausgereicht für 
alles Vieh. Wir haben ſchon 2 Mißern— 
ten gehabt, und dann wird alles weniger, 
aber doch haben wir noch genug zu leben. 
Liebes Geſchwiſter, laßt mal von Euch hö 
ren! Seid Ihr alle geſund? wir ſind noch. 

Jetzt muß ich noch nach Roſthern, Sas— 
katchewan, gehen, nach den Geſchwiſtern 
und Bekannten. Wie ſieht es bei Euch 
aus, lebt Ihr noch alle und ſeid noch alle 
geſund und am Leben? Schreibt doch mal! 

Grüße noch den Editor und alle Geſchwi 
ſter, Bekannten und H. Wieler. 


Seinridh Dyd. 





Reiſebericht. 
Eingeſandt von J. C. Neufeld. 
Schluß. 

Mittwoch, den 17. fuhren wir, ich, der 
Vater und Iſaak Derkſen und Jacob Pen 
ner mit Jacob Klaſſen mit per Muto durch 
die Berge (The Million Hills), bis nad) 
den Städten „River Hurt“, ungefähr 
32 Meilen nordöſtlich von der deutjchen 
Anfiedlung entfernt. — Der Weg durd die 
Berge iſt ein alter Brittenweg, welchen die 
Regierung jpäter hat zeichnen laſſen aber 
es gehen verichiedene Wege aus demfelben 
heraus. Auch geht derjelbe jo hin und her 
um die Berge herum, daß es einen indiani 
ihen Scharffinn fordert, den richtigen zu 
treffen. Es it ungefähr 15 bis 18 Mei 
len jo ſehr bügelig; oft fann man nicht 
25 Schritte vor fich jehen. Aber fobald wir 
da durch famen, da war gutes ebenes Land 
und gute Farmer. Da gefiel es mir ganz 
aut. — Wir waren 4 Autos, namlich Beter 
Benners mit J. Bergçgens, A. Penner nebit 
Frau und Peter Derkien nebit Frau und 
Kind und wir unferer fünf, und al3 wir 
bi3 zum Städtchen famen, waren wir nur 
eben abgeſeſſen und waren auf der Suche 
nad) einem Rejtaurant, al3 uns auch ſchon 
ein PBolizeimann nad) fam und neugierig 
var, unjere Papiere zu ſehen. (Wir wa— 
ren alle fremd dort, und dann jo viel auf 
einmal, das wird den Leuten doc) wohl 
verdächtig vorgefommen fein.) Einer von 
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den Benners hatte noch die Unvorſichtigkeit 
begangen und feine „Regiltration Card“ 
vergeſſen mitzunehmen und e3 wäre ihm 
beinahe jchief gegangen. ber weil wir 
andern alle die Bapiere in Ordnung hat- 
ten, ließ er es noch jo durchgehen ohne daß 
er bezahlen mußte. Em Uhr waren wir 
wieder zurück und fuhren, nachdem wir ge- 
geilen hatten, nah A. U. Penners wo wir 
noch die Frau Beter Neufeld von Emerfon, 
Manitoba, antrafen. Abends jpazierten 
wir bei Jacob Penners. 

Den 18. morgens fuhren wir nad) Iſaak 
Derfiens helfen Schweine ſchlachten. Es 
war ein falter Nordoit-Wind. Bis Mit 
tag hatten wir da das meiſte bejorgt, und 
als wir erſt Mittag gegefjen hatten, fuhren 
wir mit Sacob Klaſſen per Auto nad) W. 
A. Reimer, jo 17 Meilen. Als wir bis 
Main Centre waren, welches ungefähr der 
halbe Weg ilt, fing es an zu regnen. Es 
regnete heftig, aber Schw. Klaſſen fuhr Iu- 
itig weiter, und wir famen bis Peter Ben- 
ners (auch ein Schwager), wo wir etwas 
anbielten. Weil Benner aber nicht zu hau- 
je war, jo fuhren wir bald, nachdem wir 
dort noch hatten Kaffee getrunfen, wieder 
weiter bis A. A. Reimers. Aber es reg- 
nete jo fleißig, daß das Fahren nur lang 
ſam ging. Wenn es bergan ging, mußee 
ich ſchon bin und wieder etwas nachſchieben. 
Das Schlinunite war nur, daß die Erde alle 
mitivollte. Als wir dann bis Neimers 
famen, fanden wir zu unjerem Leidwejen, 
da Neimer auch nicht zu Haufe war. Er 
war nämlich zur Stadt gefahren mit einer 
Fuhre Weizen, und jo hielten wir uns dort 
aud) nicht lange auf, jondern fuhren wei 
ter bis Jacob Braunen, wo wir jpät abends 
binfamen, und weil wir da noch durch eine 
Navine fahren mußten, ehe wir nach dem 
(Sebaude kamen, und es jo jehlüpfrig war, 
ſo mußte Mr. Braun einen Jungen mit 
einem Pferd ſchicken, um uns mit dem Aute 
binaufzujchleppen. Wir maren herzlich 
froh, als wir erjt wieder in der warmen 
Stube waren, und fühlten uns jehr behag 
(ih. Wir plauderten bis jpät in die Nacht 
(Br. Braun und ich) find nämlich in einem 
Dorfe in Manitoba” aufgewacdhfen, und 
manche alte Erinnerungen wurden nod) 
wieder aufgefrijcht. 

Nächſten Morgen war e8 Klar und jchön 
und wir machten uns beizeiten auf den 
Rückweg. Br. Braun fpannte den Brau 
nen Wieder vor, Jette ſich hinauf und 
ichleppte uns dasUfer wieder hinauf. Dann 
wurde noch herzlich Abichied genommen u. 
dann ging’s hurtig weiter. 

Zu Mittag waren wir bei Sein. Mal 
jens. Bon da fuhren wir nad) Nac. Schul- 
zen, aber M. Schulg war zum Ausruf ge- 
fahren, und jo blieben wir da nicht lange. 
Wir fuhren weiter nach Peter Schulzen, 
einem Groß farmer. Er bat überall in 
den Gebäuden eleftrijche Beleuchtung; auch 
treibt er verſchiedene Majchinerie als zum 
Beiſpiel Putzmühle, Häckſelmaſchine uſw. 
mit Elektrizität. Es gefiel mir das ganz 
gut, doch koſtet es ziemlich viel Geld. 

Von dort fuhren wir nach Hein. Ber— 
gens. Sonabend, den 19., fuhr Heinrich 
Janzen mit uns per Auto nach Jacob Ham— 
men und Abram Neufelds. Leider war der 








19. Februar. 


Vetter auch nicht daheim. — Sonntag wa 
ren wir bei den Eltern, wohin noch viele 
Gäſte kamen, um uns zu begrüßen. Mon— 
tag fuhr ich mit nach Herbert. Wir er— 
warteten Briefe von daheim von den Kin— 
dern, traf noch zufällig meinen alten Nach 
bar David Derkſen. Nachmittag fuhren 
wir noch nach der Witwe J. Dückſche. 

Dienstag, den 22., fuhren wir nad) So 
hann Gerbrands und David Schulzen. 
Mittwoch, den 23., fuhren wir nac) Her 
bert, um auszufinden, ob es jo ſchlimm 
jei mit der Krankheit als die Leute fich er 
zählten, daß ganz Herbert in einigen Ta 
gen Jollte unter Quarantäne gejtellt wer 
den. Dann wollten wir den eriten Zug 
nehmen und heim fahren. Als wir biz 
Herbert famen, fanden wir aus, dab es 
nicht jo ſchlimm war, es waren mehrere 
Leute frank, auch jtanden etliche Häuſer 
unter Quarantäne, aber dem Verkehr in 
der Stadt war no nit Einhalt getan; 
und jo entſchloſſen wir uns noch bis Frei 
tag zu bleiben. 

Wir waren de3 Nachts bei Onkel Hein. 
Harder und nächſten Tag gingen wir nad) 
Sohn Löwen's zu Mittag. Mr. Löwen iſt 
Butcher in dem Städtchen und tut gute 
Sejchäfte. Nachmittag gingen wir nad) 
Nev. G. Buhler und waren da zu Abend 
fojt. Br. Buhler it mein gewejener Schul 
famerad und jeine Frau tt die Nichte mei 
ner Frau. Zur Nacht gingen wir bis Schw, 
Safe Siebert. — Freitag waren wir vor 
mittags bejehäftigt mit Einpaden, und um 
3 Uhr kam Br. Buhler mit dem Auto und 
fuhr uns zum Bahnhof. E3 hatten jich da 
noch einige Freunde eingefunden, um uns 
Lebewohl zu jagen, darunter auch Nelteiter 
Franz Sawatzky. Er hatte ji) auch nod) 
die Mühe gemacht und war hingekommen, 
um uns noch, „vielleicht zum legten Mal“ 
(Er iſt ganz alt, in den Siebzig) uns nod) 
die Sand zu drücden und uns Gottes Se 
gen zu wünſchen. 

Als der Zug fam und wir einjteigen 
fonnten, waren wir doc) froh, dal; es jekt 
wieder heimwärts gehen jollte. Es bleibt 
doch immer dabei wie das Sprichwort jagt: 
Ob Oft oder Weit, zuhaus iſt's am beit.— 
Dder wie auch der Engliſchmann Saat: 
„here iS no place life home.“ ls 
wir erjt nahe bei der Alberta Grenze fa- 
men, da fam der News agent mit jolchen 
Lappen von Käſetuch zum Handel, welche 
wir faufen und uns iiber Mund und Naie 
binden jollten. Im Anfang lachten die Leu 
te darüber und faaten, er jollte uns Oran- 
gen oder Bananen bringen, dann würde 
er fönnen Gejchäfte tun, aber mit jolchen 
Dingern follte er uns vom Leibe bleiben, 
wir wären ehrliche Leute und brauchten 
uns nicht zu maskieren ujw., aber es half 
alles nichts, der Konductor kam und jagte 
er hatte jtrenge Order dab jedermann auf 
dem Zuge mußte eine Masfe tragen, und 
fo waren wir gezivungen dasjelbe zu tun, 
oder den Zug zu verlafjen. 

Als wir dann endlich bis Calgary ka— 
men, war mein erjter Gang nach der Tele- 
phone Office wo ich unjer Heim aufrief um 
auszufinden, ob unjere Rinder noch alle 
gefund und am Leben wären, welches denn, 
Sott jei Dank, der Fall war. Much beitell- 
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te ih, daß uns jemand von Didsbury ab 
holen jollte, wo wir um 9 Uhr 30 Minu 
ten vormittags anfamen und unjer Sohn 
Sacob uns abholte. — Wir waren aber 
nur 3 Zage daheim, als jchon drei von 
den Kindern frank wurden und in etlichen 
Tagen gingen nod) 2 liegen. Das waren 
jie alle biS auf die zwei, die wir mitge 
habt, und die es jchon gehabt hatten. Cini 
ge bon den Sindern waren auch ziemlich 
ſchwer franf, aber der Herr iſt uns jehr 
gnädig gewejen; die Kinder find alle wie 
der gejund geworden. — Schließe jetzt mit 
meinem Bericht, mich nochmals bei einem 
jeden herzlich) bedanfend für die liebevolle 
Aufnahme, die uns überall zu teil wurde. 
Auf Wiederjehen! 
Eine Neije nad) der 
Mennoniten-Anfiedlung 
bei Wolf Point, Montana. 


Schluß. 

Cr hatte gerade eine Ladung nad) der 
Stadt gefahren und befam 90 Cents fürs 
Buſchel. Mr. Schmidt war jehr zufrieden 
mit jeinem 2003 und jagte: Wir fangen 
jeßt erjt mal an zu farmern; bis dahin 
haben wir noch zu viel andere Beſchäfti 
gung gehabt, als Bauen ujiv. 

Seinrih Sanzen, Nev. Walls Schwie 
gerfohn, juchte mich auf im Hotel, und ich 
freute mich ihn zu treffen, da er auch in 
der Gejellihaft war mit feinem Schwieger 
vater Nev. Jacob A. Wall, al3 wir nad) 
dieſem Lande und Gegnd fuhren. Mer. 
Janzen iſt ein jehr erfolgreicher und praf 
tiicher Farmer, daher nennen ihn mehrere 
„Der Farmer“, und er trägt dieien Titel 
auch mit recht. Auf meine Frage: Wie 
gehts? jagte er: Sehr gut. Er erzählte 
mir er hatte für $2000.00 wert Weizen 
und Flachs aus der diesjährigen Ernte ver 
fauft. Er bat num noch Saat fir nädjites 
Frühjahr und 400 Buichel Safer zu Pier 
defutter, und verfauft monatlich fiir $36. 
Rahm. Er jagte er jei jehr zufrieden mit 
Montana und jeiner Gegend und hoffte nur 
dal no Mehrere von unjerem Volk kom 
men werden und jolche in der Mennoniten 
Anfiedlung ausfaufen, die verfaufen wol 
len oder müſſen. 

Ich traf auch Freund Benjamin Tesfe 
früher Medford, Dflahoma. Diefer er 
zählte mir, er babe 8 Buſchel Weizen durch- 
ichnittlich von: Acker gedroichen, hätte wohl 
10 Buſchel vom Acker befommen fönnen, 
wenn die Feldmäuſe nicht feinem Getreide 
geichadet hätten. Traf auch Zacharias Par 
tel, früher Hillsboro, Kanſas. Er iit recht 
zufrieden mit feinem Los, bat ſich ein jchö 
nes neues Wohnhaus gebaut, weldes nm 
ihon von weit ab jehen fann. Ein gewif 
ler Herr Wiebe erzählte mir, dal; er S Nah 
re in Norddafota gefarınt und in der Zeit 
in feinem Sabre jo viel gemadt als in 
Morana auf jener Farm dieſes Jahr. Er 
verfaufte von 40 Meer fir $10900.00 Ge 
treide. Konnte mich auch mit Mir. Aleran 
dr Banfrat, früher Mountain Lake, Min 
ne’ota, begrüßen. Sch fand ihn io heiter 
mie noch jemals. Auf meine Fraae: Wie 
geht es? bekam ich die Antwort: Gut. Ich 
blieb num über Naht in Wolf Point. Den 
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nächſten Morgen kam die Sonne ſo hübſch 
warm hervor; es war ein herrlicher Tag, 
und ich konnte mir faſt nicht verzeihen, daß 
ic; den Tag zuvor nicht zur Hochzeit noch 
Jiev. Walls fuhr, weil ic) eine Gelegen 
heit hatte, viele unjerer Anfiedler dort zu 
treffen. Hatte mich nämlic) vom Wetter 
ausbluffen lajjen, wie man auf Englijc) 
jagt. Diejes ijt num nur ein Bejuch unter 
einem jehr Eleinen Zeil der Mennoniten 
Anjiedlung nördiich von Wolf Boint. 

Die nächſte Stadt wejtlih von Wolf 
Boint ijt Oswego und dann wejtlich ijt das 
Städtchen Frazor und dieſe Strede von 
Wolf Point bis Frazor ijt etwa 20 Mei 
len. Die Vennoniten-Anjiedlung findet 
man nördlidy von diejem Städtchen nad)- 
dem man etwa 18 Meilen gefahren ijt. 
Ich wäre auc) nod) gerne bis zur Chinook 
Anjiedlung gefahren, war mir aber ſchon 
zu ſpät in der „sahreszeit, da ic) auch dort 
etwa 25 Meilen hätte müſſen hinausfab- 
ven. Wir befamen ja verjchiedene Berichte 
iiber die Ernte in der Wolf Point-Anſied 
lung. Etliche lauteten, es jei eine totale 
Mibernte. Yun, diejes it nicht der Yall. 
Dan fann es mit Recht eine ſchwache Ernte 
nennen, aber feine Fehlernte, Es iſt da 
jo als hier in Nebrasfa diejes Jahr und in 
den verjchiedenen Staaten. Die Meijten 
dort haben iyr Yortfommen. Der Unter- 
ſchied ijt: die Farmer in den älteren Staa 
ten haben ihr Nejt gebaut und während 40 
oder 45 Jahren Welegenheit gehabt ihr 
Neſt zu „federn“, und jo macht ſich eine 
ſchwache Ernte dann nit mehr jo fühlbar, 
wogegen unjere Anfiedlung bei Wolf Boint 
noc) jehr jung iſt. Sie haben wohl das Nejt 
gebaut, find aber noch nicht zum „federn“ 
gekommen; folglich macht ſich dort aud) eine 
ſchwache Ernte mehr fühlbar. Nun gibt 
cs ja auch) Ausnahmen wie immer und 
iiberall, Leute, Anſiedler, die nicht fertig 
kommen wegen  verjchiedener Urjachen, 
durch Mißgriffe, Unglück, oder Verſuchen, 
einen Anfang zu machen ohne einige Mit 
tel. Dann wieder: Einige ſind abſolut kei 
ne Farmer; wollen ſchnell reich werden, 
doch alles was ſie tun und angreifen, iſt 
einen Poſtzug zu ſpät. Oder: Anſtatt das 
Land gut zubearbeiten, wie es überall er— 
forderlich iſt, kratzen ſie das Getreide ein 
und noch zu ſpät. Nun bekommen ſie kei— 
ne Ernte, und das Land und die Gegend 
baden ſchuld, nicht wahr? Ich finde die 
Weizen - Ernte in dieſem Jahre in der 
Anſiedlung nördlich von Wolf Boint brad)- 
t: bis 9 Buſchel vom Acer. Flachs von 
! bis 6 Buſchel, Gerite 17 Buſchel und 
Sofer von 18 bis 25 Buſchel vom Acker. 

Sand iſt noch jehr neu; haben dort 
ehr förnige Soden, folglid iſt die Erde 
twas los und wurde es zu troden, 
ce der zweite Regen fan, welcher chvas 
veripätet kam. Alle Anjicdler wundern 
ch über das Wachstum und mit wie we— 
nig Negen man eine mittelmäßige Ernte 
siehen fonn, wogegen man in Nebraska, 
Sanıas oder Dflaboma unter foichen Um 
ſtänden abjolut gar nichts befommen wür— 
d:.° Franz Ediger, der dort eine Farm 
bat, fam hierher zum Beſuch und brad)- 
te ein Turnip mit aus feinem Garten, 
wiegt 15 Pfund, und jo findet man dort 
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jetzt Kartoffeln die bis zwei Pfund das 
Stück wiegen. Ein Jeder Anſiedler hat 
genug Gemüſe aller Art zum Winter be— 
kommen, ſo haben auch alle Farmer viel 
Heu gemacht zum Winter. Nun ſind dort 
noch ſehr gute Gelegenheiten in der Men— 
noniten-Anſiedlung, Anſiedler auszukau— 
fen. Einige find jhon müde von Farmern, 
andere wieder müſſen verfaufen. Unter 
diefen jind wohl Amerikaner die unter den 
Mennoniten anfiedelten. Dann gibt es wie- 
der Amerifaner, die abjichtlich in diejer An- 
ſiedlung anjtedelten. Haben ſchon früher 
unter Deutſche gewohnt und willen wohl 
daß die Preiſe des Landes in einer deut- 
schen Anfidlung am erjten und aud am 
ichnelliten jteigen, und verfaufen einfad) 
nod gar nit. Dann gibt es wieder eine 
Sorte: der Bachelor. Den ganzen Winter 
in feiner Hütte auf jeinem Lande von den 
Rippen zehren dann verfauft er Lieber 
aus. In manchen Fällen fann man aus- 
faufen, wo jehon ein nettes Haus auf dem 
Zande gebaut und etwas Land umfenzt it. 
Etwas Land ilt jchon aufgebrochen und ein 
Brunnen fertig, und können jolde Barmen 
gefauft werden, das heit einige in der An- 
jiedlung, ohne die Strapazen des Heraus 
fahrens des Bauholzes und Bauens. Dann 
jind mehrere 320 Acer-Stücde Indianer 
Land zu faufen in der Anfiedlung. Diejes 
it in der Negel voni beiten Land und kann 
gefauft werden für etwa $15.00, $17.00, 
$18.00 den Ader. Es ilt immerhin ein 
großer Vorteil, jegt in der Mennoniten- 
anfiedlung ſolche ausfaufen zu können, we— 
gen Nachbarn, Schulen und Kirchen. Soll- 
ten wir eine gute Ernte dort nächſtes Jahr 
befommen, wie alle Zeichen andeuten und 
die allgemeine Gefühle find, dann find ſol— 
che Gelegenheiten nicht mehr lange. 

Was fich für unſere Anfiedler noch ſchwer 
macht, it die weite Strecfe zu fahren bis 
zur Stadt und Bahn von 20 bis 35 Mei- 
len, doch haben die erjten Anjtedler in Süd 
Dafota, Nebrasfa, Kanſas und Oflahoma 
wohl die nämliche Erfahrung gemacht. Hät- 
te der Krieg nicht das Bauen der Bahn 
verhindert, jo wäre eine Ziweigbahn in der 
Nähe der Wolf Point Anfiedlung fertig, 
die drei Mal vermejjen wurde in 1916, 
und die legte VBermejjung wurde angenom- 
men. Wie es num lautet, follen verjdhiede- 
ne Zweigbahnen gebaut werden, jobald 
wieder alles mit den Bahnen geregelt ilt, 
und ich erwarte bald eine Bahn durch die 
Mennoniten-Anfiedlung bei Wolf Point zu 
jeden mit neuen Städten in der Nähe. Ich 
freue mich einen Teil diefer Anfiedlung be- 
juchen zu dürfen. Alle jcheinen froh und 
mutig zu fein, und der große Fortichritt 
der ſchon gemacht iſt in weniger als drei 
Sabhren iſt weit über mein Eriarten. 
Wenn ich zurück denfe an Kanſas in 1874 
und 1875, als fi die Mennoniten dort 
niederließen, wohl die Meiſten wohnten in 
Soden- oder Lehmhäuſern — und jehe jekt 
die neue Mennoniten-Anfiedlung bei Wolf 
Point in Montana, faum drei Jahre alt, 
dann deucht es mir, dieſe Anfiedlung iſt 
jet ſchon, was die Anfiedler in Kanſas et- 
wa 10 Sabre jpäter war Wie ſchon er- 
wähnt, find in der Wolf Point-Anfiedlung 
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— Der berühmte Violinjpieler Kubelik 
gibt guten Rat zum Erfolg. Er jagt: „Du 
mußt lernen zu wünjchen; deine ganze See- 
le muß ein Wunſch fein, ein Wunſch, der 
drückt und weh tut. Ein jolder Wunſch 
wird wahr. Die ganze Welt, Armut, 
Freunde, ſchwache Gejundheit fönnen einen 
jolhen Wunjc nicht zurüchalten. Wer jo 
wünſcht, der arbeitet; er fann nicht ſchla— 
fen und ejjen, noch jonjt Genuß finden, er 
will nur jeinen Wunjc verwirklichen. Wer 
jo wünjcht, der hat Erfolg.” — Was aber 
it Erfolg? Nicht das Erlangen irdijcher 
vergänglicjer Güter, jondern das Beligtum 
des ewigen, unvergänglicdhen Lebens. 
Der Pſalmiſt jpricyt von „Dürjten 
Gott.“ 


nad) 
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- V. Nepraſh, Dean des 
Ruſſiſchen Bibel Injtitut in Philadelphia 
ichreibt in einem Brief mit Bezug auf den 
Druck ruſſiſcher Bibeln: „Die Mennoniten 
in Rußland opferten 20,000 Rubel und 
verſprachen noch 30,000 Rubel für den 
Druck rufjiiher Bibeln als ein Gejchenf der 
Mennoniten an das rufjiiche Volk zur Yei- 
er der Religionsfreiheit."— Aus dem Brief 
iſt nicht zu entnehmen, wann er dieje Nach— 
richt erhalten hat, doch ijt fie aus der Zeit 
nad) der Abichaffung der alten Regierung. 
Früher waren die Mennoniten ja verpflidh- 
tet, ihren Glauben in Rußland allein für 
ſich zu behalten und unter den Ruſſen kei— 
ne Miffion zu treiben. Im großen ganzen 
haben fie ſich denn auch darnad) gerichtet, 
nur einige wenige Ausnahmen jind zu ver— 
zeichnen, Aber wenn jegt die verſproche 
ne Neligionsfreiheit zur Tatſache werden 
jollte, dann hoffen wir, dal fie, die Men- 
noniten in Rußland, bereit find, Rußland 
in der Weile mit den Worte Gottes und 
der wahren Religion Ehrijti zu durchdrin- 
gen, ivie der Sauerteig, den ein Weib nahm 
und mengete ihn unter drei Scheffel 
Mehls, den ganzen Teig durchſäuerte. Aber 
wir können immer darauf rechnen, dab dort 
aud fiir amerikanische Mennoniten und an- 
dere Chrijten Arbeit übrig bleiben wird. 


— Der „Brüder-Botſchafter“ brachte 
einen Artifel über „Das brüderlice ‚Du’“, 
Es will dem Schreiber nicht gefallen, daß 
jich in diejer Zeit ein großer Teil der Chri- 
ſtenheit zu der Mode neigt, jtatt des „Du“ 
da8 „Sie“ zu gebraudyen. Zwar weiß er 
gut, day man einen Unterjchied machen 
muß zwiſchen hoch und niedrig, alt und 
jung und intim befannt oder fremd, befon- 
ders, wo es fi) um Außenſtehende handelt, 
aber er fürchtet, dab das „Sie“ al3 Anre- 
de zwiichen Gliedern derjelben Gemein— 
ſchaft ein heimiſches Gefühl der Zufammen- 
gehörigfeit nicht jo gut auffommen läßt 
wie das vertrauliche „Du“. Es iſt erfreu- 








lich zur bemerken, dab in gewiffen Kreiſen 
die Sitte beiteht, das anfänglich, bei der 
eriten Begegnung, als ſelbſtverſtändlich ge- 
brauchte „Sie“ mit dem traulihen „Du“ 
zu vertaufchen, fobald man näher befannt 
geivorden ilt. 


Selbjt bei einigem Alters— 
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oder Standesunterjchied jucht man gewöhn- 
lich jobald als möglich die Kluft zu über- 
brüden, und das „Sie“ verſchwindet, wenn 
das gegenjeitige Verhältnis ſich joweit er- 
wärmt hat, daß das geſchwiſterliche „Du“ 
ohne künſtliche Treibmittel gedeihen fann. 
Haben Kinder von Jugend auf gelernt, ih- 
re Eltern und ältere Leute mit „Sie“ an- 
zureden, jo wird es ihnen im jpäteren Le— 
ben nicht ſchwer fallen, fremden Leuten ge 
genüber Ddasjelbe zu fun, und fie werden 
jeltener ‚zu beflagen haben, daß ihnen im 
Verkehr mit einer fremden, ältern oder hö— 
ber jtehenden Berjon, daß „Du“ entſchlüpft 
jei gegen ihren Willen. Aber gegen rohes 
und tadtlojes Betragen ſchützt das „Sie“ 
an und für ji nicht. Es gibt Kinder und 
alte Leute, die mit ihrem „Du“ weit weni- 
ger Anſtoß und Aergernis geben, denn 
manche, die im Gebraud) des „Sie“ unta- 
delig jind. Ein warmes Gefühl haben für 
jeine Briider und Schweitern im Herrn und 
Wohlwollen für alle Menjchen find zwei 
der Hauptmittel gegen Kälte, die jich zwi— 
Ihen uns und andere drangen will. 





— zn der legten Sonntagſchul-Lektion 
handelte es ji) um den Rat Sethros, Mo 
jes Schwähers, den er Moſe gab bezüglich 
der Verteilung der auf Mojes ruhenden 
Lajt auf die Schultern der aus dem Bolf 
zu erwählenden Männer. Es erjcheint 
merfwürdig, dab Mojes, der Freund Got- 
tes, mit dem Gott verfehrte wie ein Freund 
mit dem Freunde, daß diejer Mojes bon 
diejer Seite her beraten werden mußte. 
Und es ſcheint fein Unrecht geivejen zu 
jein, daß er diefen Nat annahm, denn der 
Herr tadelt ihn deswegen nicht, was er in 
verjchiedenen andern Fällen tat. Aber ob 
gleich der Herr ihn nicht tadelt, woraus 
ſich jchliegen läßt, daß der Plan, den Jethro 
vorſchlug, Gottes Zuſtimmung hatte, wun- 
dern wir uns doch, warum Gott Moje in 
diejem Falle nicht direft Anweifung gab, 
jo und jo zu handeln. Wir hören oft fa- 
gen, daß Moſes vierzig Jahre lang in der 
Wüſte lernen mußte, ehe er fähig wurde, 
das Volk desHerrn auszuführen, und dieier 
Borfall mit Jethro jcheint zu zeigen, daß 
er aud) auf dem Wege von Egypten nad) 
Canaan noch zu lernen hatte. Gott gab 
ihm von Ball zu Fall Anweiſungen, wie 
er handeln jollte, und man jollte anneh- 
men, Mojes habe bis zu diejer Zeit fich 
ſchon jo daran gewöhnt, vor jeder fich ihm 
entgegenjtellenden Aufgabe die Anweiſung 
und den Rat Gottes einzuholen, daß eine 
Erinnerung daran von Gottes Seite nicht 
mehr nötig gewejen wäre. Doc) in dieſem 
Halle muß er wohl jo in feiner richterlichen 
Tätigkeit verjunfen gewejen jein, daß er 
den Plan für diefe Arbeit, den Gott für 
ihn bereit liegen hatte, nicht beachtete, wohl 
gar nicht einmal merkte, wie wenig er im: 
Itande war, die Bedürfniffe des Volkes in 
diejer Beziehung zu befriedigen. Jethro, 
als er dabei jtand und Moſes Anjtrengun- 
gen und die Zahl der jein Urteil Suchen- 
den jahe, merkte ſogleich, daß die Sache 
anders angegriffen werden mühte, wenn fie 
befriedigend gelöjt werden jollte, und er 
ihaute ſich gleichſam nach einem Ausweg 
um. Sein Auge fällt auf den von Gott 
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gezeichneten und bereitgelegten Plan (bild— 
lich geſprochen) und er greift darnach und 
hält ihn Moſe, dem Knechte Gottes hin 
und empfiehlt ihm zu unterſuchen, ob der 
Plan von Gott ſei, und wenn er es ſo fin— 
de, dann darnach zu tun. Moſes erkennt 
ſogleich, daß derſelbe aus der Hand Gottes 
gekommen iſt, und nimmt ihn an. Es war 
kein Unrecht dabei auf Moſes Seite, aber 
das Verſäumnis, nachzuſehen, was Gottes 
Plan ſei, brachte ihn um das Vorrecht, Got— 
tes Willen direkt, ohne einen Vermittler, 
von Gott zu erfahren. — Es geht uns auch 
oft ſo, daß wir Menſchenrat annehmen 
müſſen, wo wir ſchon früher hätten bei 
Gott Rat ſuchen ſollen. Doch iſt die Sa— 
che immer noch nicht ſo böſe, wenn der 
Menſchenrat nichts anderes iſt als Gottes 
Wille, uns durch Mitmenſchen überreicht. 
In ſolchem Falle können wir nichts beſſe 
res tun, als den Rat annehmen in Demut 
und mit Dank gegen Gott, der Mittel und 
Wege hat, unſer Herz zu erreichen, auch 
wenn das Auge einmal abgewandt war. 





Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 


Heinrich K. Giesbrecht, Haskett, Mani— 
toba, den 27. Januar. Ich kann von hier 
berichten, daß wir ſehr ſchönes Wetter ha 
ben nach dieſer Jahreszeit. Einige Tage 
war es ſchon einige Grad warm, was ſchon 
ſchlecht iſt für die Schlittenbahn. Gruß 
bon Heinrich K. Giesbrecht. 


Mountain Lake, Minneſota. L. Editor! 
Da wir umgezogen find nad) Mountain 
Zafe, jo wird unfere Mdrejje nicht mehr 
Bingham Lake fein. Das Wetter ijt zu 
ſchön für dieſe Jahreszeit; aber heute reg- 
net es. Der Gejundheitszujtand ijt jetzt 
aut, Grüßend, Cor. C. Hiebert. 


Srünthal, Manitoba, den 31. Sanuar. 
Werter Editor und Lejer! Ich fann von 
bier berichten, daß wir dieſen Winter ganz 
außergewöhnlic) ſchönes Wetter haben. Und 
joviel ich weiß, iit der Gejundheitszujtand 
bier herum auch qut. Zum Schluß grü- 
be ich noch Peter P. Penners, Montana, 
jehr, und alle Freunde und Befannte in 
allen Richtungen. Johann 3. A. Brösky. 


Swalwell, Mlberta, den 27. Januar. 
Von bier iſt zu berichten, daß die gefürd)- 
tete Krankheit ſich unter uns gelegt hat. 
Auch im allgemeinen hört mam nicht mehr 
fo viel davon; ein Zeichen, dab die Krank— 
beit im Abnehmen it. Die Schweiter Gerh. 
Ratzlaff it auf der Krankenliſte, wohl hoff: 
nungslos, Der Winter it bis jett ein jehr 
milder zu nennen. Es bat fi) bis jekt 
ichlecht gelohnt, den Schlitten hervor zu 
holen. — Ic kann auch den vielen Freun— 
den berichten, dal fi unjer Sohn Salo- 
mon und Geſchw. Jacob Reimers Marga- 
retha einig geworden find, fi) die Hand 
zum Ehebund zu reichen. Sie wurden 
Sonntag, den 26. eingejegnet. Bitte die 
Rundſchau wieder nad) Siwalwell, Alberta, 
anjtatt Aeme, zu Mdrefjieren. Ein Gruß 
an die Freunde im Süden. Euer Wohl- 
mwünjcher Samuel Böfe. 
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Borden, Saskatchewan, den 31. Januar. 
MWerter Editor! Wir ſchicken Dir bier den 
Betrag für die Rundihau und berichten 
gleichzeitig, dab wir hier einen jchönen 
Winter haben. Es ijt nicht viel Schnee, 
aber genug, daß wir auf Schlitten fahren 
föonnen. Heute morgen war es nad We 
aumur 12 Grad am Froit. Bon Krank 
heit iſt nicht viel zu berichten in unserer 
Umgegend. Meine Frau leidet an Gallen 
itein, hat jchon zweimal dafür eingenom 
men und find auch jehon abgegangen. Nebit 
Gruß, Aron 3. Wiens. 


Hydro, Montana, den 30. Januar. Edi- 
tor Wiens. Da meine Zeitung wieder ab 
gelaufen ijt, jo jende ich hiermit $2.25 und 
bitte, mir die Zeitung wieder zu jenden 
und das Evangeliiche Magazin. Wir ba 
ben bis jeßt noch immer feinen Schnee und 
auch nicht Kälte. Das Thermometer war 
legte Nacht auf Null 5. gejunfen. Heute 
iit e8 winditill und ſchön. Auch der Ge 
ſundheitszuſtand iſt hier jet gut, und man 
‚hört von feiner Krankheit. Leben meine 
Geſchwiſter in Hydro und Watowa, Okla— 
homa, noh? Wenn jo, dann bitte zu 
ihreiben. 3. 3. Sanzen. 


Teddington, Sasfatcheivan, den 29, Ja 
nuar. Werter Editor! Weil das Jahr wie- 
der abgelaufen it, jchicke ich wieder die 
Zahlung für die Rundſchau. — Die Flu 
hat hier doch endlich ein Ende genommen, 
doch jet herricht wieder eine Halsfranf 
beit. Heute, den 29., wurde bier wieder 
eine Zeiche zu Grabe gebradt. Es war ein 
Kind von vier Jahren geitorben. Brei 
Tote find hier noch, die jollen den 30. und 
31. zu Grabe gebracht werden. — Wir ha 
ben diefen Winter noch immer jchönes Wet 
ter gehabt. Zum Schluß noch einen Gruß 
an alle Rundſchauleſer. Kornelius und Ti 
na Enns. 





L. Br. Wiens! Da von Langdon, N. 
Dafota, nicht viel Berichte in der Rund 
ſchau kommen, fo will ich von bier einen 
einienden. Das Wetter iſt fait zu jchön 
um dieje Jahreszeit Winter zu nennen, doch 
läßt man es fich gern gefallen, wenn auch 
im Januar draußen gearbeitet werden 
fann. Hier in Norddafota iſt die Flu auch 
überall gewejen, doch geitorben find bier be 
rum nicht viele. Wir find alle ziemlich) 
frank gewejen, auch die liebe Mutter hat 
die Krankheit durchmachen müſſen. Sie iſt 
ihon 75 Jahre alt, doch noch immer recht 
rüftig. Ich grüße noch alle Bekannten und 
Freunde in der Nähe und Ferne. Frau K. 
und P. Spenft. 


Dsler, Saskatchewan, den 28. Januar. 
Gruß zuvor! Muß berichten, dab wir um- 
jere Tochter Anna haben im Dezember ope- 
tieren laſſen. Sie war ungefähr 15 Mo— 
nate vorher oft ſehr Frank, daß wir dach— 
ten fie würde jterben. Wir fuhren mit 
ihr zum Doktor, und der jagte, fie habe 
Gas im Magen. Er gab Medizin, und 
es war für ſechs Monate etwas beffer. 
Dann wurde es ſchlimmer als vorher. Wir 
fuhren wieder bin, dann fagte er, es fei 
Blinddarmkrankheit. Den 12. Dezember 
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wurde dann die Operation vollzogen. Am 
27. holten wir fie heim und haben fie jeßt 
einen Monat zuhaufe, Sie ilt ganz mun- 
ter. Gejtern begruben wir den alten Groß- 
vater Peter Driedger. Er war im Alter 
von 85 Sahren, zehn Monaten und etli- 
chen Tagen. — Geſchwiſter und Schwäger 
nebjt Schwägerinnen bei Winkler, Manito- 
ba, bitte, laßt von Euch hören. Wetter ha- 
ben wir bier jehr ſchönes und Schnee nidht 
zuviel zum Sclittenfaren. Gejtern waren 
noch zwei Autos zu oben erwähnten Be- 
gräbnis gefommen. Es waren Peter und 
Abraham Driedgers, Großfinder des Ver— 
itorbenen. Gruß an Editor und Leſer.— 
Sobann und Helena Doell. 


Ernfold, Saskatchewan, den 24. Januar. 
Wiens! Da wir die Rundidhau 
wieder regelmäßig befommen, ſo ſchließe ich 
diefem Schreiben den Betrag für das lau- 
fende Jahr bei. — Die Flu ijt jomehr vor- 
iiber. Obgleich dieje Krankheit hier in 
der Umgebung auch jehr gehaujt hat und 
einige daran gejtorben find, jo hat der Herr 
in feiner Gnade uns im engen Sreije doc) 
vor Todesfällen bewahrt. Ihm allein die 
Ehre und der Danf. — Was das Wetter 
anbetrifft, dann müjjen wir jagen: Es ilt 
mehr jo wie im April als Januariwetter. 
Seit dem 8. Januar fait immer Qaumet- 
ter am Tage, Faſt unglaublid) für Cana- 
da. Schnee iſt hier herum jchon jo we— 
nig, daß die Fuhren wieder fahren. Vor 
einer Woche hatten wir hier gejegnete 
Stunden, indem Br. Kröker von Hepburn 
hier eine Woche lang VBerjammlung hielt. 
Der Herr hat ſich zu feinem Wort bezeigt, 
wie er e8 im Propheten Jeſaia jagt, Kap. 
55, 10. 11. Es haben ſich einige Seelen 
errtichlojjen, dem Herrn zu folgen. Der 
Herr möchte geben, daß fie auch recht tief 
graben und den Bau auf den Grund Nefus 
Chrijtus bauen. Es tut not in diefer ern 
ten Zeit, da wir als Kinder Gottes da 
jtehen. Der Herr gebe uns allen ein wah- 
res Verlangen und eimen heiligen Ernit in 
einem neuen Xeben zu wandeln. Grüßend, 
J. E. und Juſtina Löwen. 


My 
L. Br. 


Canton, Stanjas, den 30. Januar. Das 
Wetter iſt wirklich ideal. Der viele Schnee. 
der bei Weihnachten fiel, iſt alle weg, und 
die Wege und Felder trodnen langſam ab. 
Das Faähren geht wieder bejjer. Die epi- 
demiſche Krankheit iſt am Verſchwinden, 
und ſomit werden die Verhältniſſe wieder 
mehr normal, Andachten und Sonntag— 
ſchulen ſind wieder regelmäßig, und auch 
andere Verſammlungen ſind wieder er— 
laubt. Wir ſollten dem lieben Gott nicht 
nur Dank ſagen ſondern auch Dank brin— 
gen, dafür, daß er uns ſo gnädig durch die— 
ſe ſchwere Zeit geholfen hat. Wir haben 
wohl Urſache dazu, wenn wir hören, wie 
hart unſere armen Mitmenſchen in Europa 
heimgeſucht werden durch Krankheit, Hun— 
ger und Kälte. Wir in unſerer Familie 
ſind bald wieder alle geſund. Einige wa— 
ren auch ziemlich krank, doch iſt niemand 
geſtorben. Möchte jetzt noch einen Gruß 
on alle unſere Freunde in Dakota, Minne- 
fota, Manitoba und wo fie alle wohnen, 
mitſchicken. Wenn jemand etwas von uns 
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erfahren will, der möchte an mid) jchreiben. 
Ich möchte gern erfahren, wer nod) alle von 
der Betersfamilie, früher Krim, Rußland, 
und Engbredtsfamilie lebt. Es find mei- 
ne Koufine. Schreibt uns, und wir wer- 
den antworten. Auch an unſere Geſchwi— 
ter Johann Löwens, jet au) Manitoba, 
aber ihre genaue Adreſſe weiß ich nicht — 
einen berzliden Gruß und Glückwunſch in 
der neuen Heimat. Schickt uns doc Eure 
Adrejje. Einen Gruß an den Editor und 
alle Leſer, beſonders an die, die ung ken— 
nen. A. W. Reimer. 
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Mofwa via Jebba, Nigeria, ®. 
Africa, den 1. Januar 1919. Lieber Bru- 
der Wiens, Friede zum Gruß! O wie herr- 
li Elingt doc das Wort Friede und wir 
fühlen alle danfbar gegen den Herrn, dat 
Er den langerjehnten Frieden auf Erden 
gegeben bat. Der Kampf zwijchen den 
Bölfern hat ein Ende, aber der Kampf mit 
dem Feind der Seele it noch nicht aufge- 
hoben und wir haben alle ritterlich zu 
fampfen, wenn wir die Krone des Lebens 
ererben wollen und dazu möge der Herr 
uns verhelfen und jtärfen treu zu fein um 
einſt al3 Sieger gefrönet zu werden! 

Deinen werten Brief vom 4. DOftober 
haben wir am 2. Dezember erhalten und 
wollten auch glei) antiworten aber weil 
das eigentlihe M. Order noch nicht hier 
rar, jo wollten wir warten. Als wir am 
c.en Weihnachtstage nah Jebba kamen, 
wurde ung Bot gehändigt und unter an— 
Lern Briefen war auch das M. OD. Imutend 
cuf $27.01. Wir fagen herzlich Dank für 
deine Mühe, daß du es ums zuschiefit und 
each den lieben Gebern. Möge der Herr 
es einem jeden vergelten iſt unſer Wunſch 
und Gebet. Wir fühlen dankbor gegen den 
Herrn, daß Er uns jo ſchön verjorgt mr 
allen was uns not tut und noch mehr. Ja, 
Er bat uns völlig genug gefandt, um heim 
zu gehen, welches wir jeßt auch bald wer- 
den. Wir werden jobald wie wir Zeit fin- 
den an die I. Geber ſchreiben und uns per— 
fönlic bedanken. Weil die Geber Rund- 
ihaulejer find — wir denfen es wenigitens 
— jo möchten wir Dich erfuchen dieies zu 
veröffentliden und demjenigen, der feine 
Gabe als ungenannt ſchickte, möchten wir 
hiermit danfen. Der Herr wird oben Red)- 
nung führen und wenn e8 zum NMuszahlen 
fommt wird Er feimen vergefjen. Danft 
dem Herrn mit ung dab Er fo gut zu uns 
it. Wir können es garnicht verstehen denn 
wir haben e8 nicht verdient. 

Wir ſchrieben an Di am 18, November 
und hoffen daß du den Brief erhalten haft. 
Wir wünſchten unfern Namen von der Le— 
ferlifte zu nehmen weil wir gedenfen im 
März hier abzureifen nad) Amerifa. Wir 
fühlen ziemlich angegriffen und weil jetzt 
neue Kräfte vertreten find jo dürfen wir 
alle heim. Du !. Br. Möchteſt Dir diejes 
merfen und nicht mehr Geld ſchicken denn 
ehe etwas auf diefen Brief herfommt, find 
wir nicht mehr bier. Der Herr hat uns 
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berforgt und wir hoffen genug zu haben 
bis wir in Amerifa find. Wir jagen herz 
lih Danf für die rege Teilnahme der I. 


Geſchwiſter und Leſer in dieſer jo wichti 
gem Arbeit. 
65 wird euch umd den Il. Xejern zur 


Freude gereichen zu er rfahren, daß ſieben 
liebe Miſſionare für dieſe Miſſion am 24. 
Dezember in Jebba ankamen. Zwei davon 
waren ſchon hier vorher, aber fünf ſind 
ganz neu und unerfahren. Aber fie find 
froh, bier zu jein, denn fie wollten jchon 
fo lange ber. Jetzt ind die Stationen alle 
gut verjehen, und wir, die wir müde und 
angegriffen fülen, jind frei zur Erholung. 
Alle neuangefommenen Miffionare und Die, 
die auf dem Felde waren, waren zujammten 
in Sebba über Weihnachten und wir hat 
ten eine vom Herrn geiegnete Zeit, Es 
fam ung jo herrlich vor, dal wir das Vor 
recht hatten, 14 an der Zahl zujammen zu 
jein und iiber die Arbeit des Herrn zu be 
raten. Am zweiten Feiertage abends hat 
ten wir eine Gebets- und Zeugnisitunde 
und die verichiedenen Geſchwiſter erzählten, 
wie der Herr fie einjt zu dieſer wichtigen 
Arbeit berufen hatte. Jeder war froh für 
das Vorrecht, in der Arbeit unter den Hei 
den zu fein. Wir fahten alle neuen Mut 
weiter zu arbeiten um den unjterblichen 
Seelen das Beil in Erilto zu verfindigen 
und wenn möglich, fie fiir den Herrn zu ge 
ipinnen. Mögen wir alle treu jein in dent, 
was der Herr uns anvertraut bat. 

Wir ſind froh und getroit im Herrn. 
Wenm die Arbeit ınitunter auch jehiwer üt, 
jo tit der Herr uns doch jehr nahe und jeg 
net uns. Wir möchten hiermit uns be 
jonders der Fürbitte der Gejchwilter emp 
fehlen, damit wir des Herrn Wille. verite 
ben und tun. Es möchte niemand denken, 
daß wir heimkommen, weil wir milde von 
der Arbeit jind und alles aufgeben wollen 
Mein, nie und nimmer, denn die Arbeit des 
Herrn iſt jegenbringend. Unſer Herz ilt 
in der Arbeit, und wir wollen aud) wieder 
zuriick, jobald wie möglich. Weil wir aber 
nur Uebereinkommen mit diefer Million 
trafen bis der Krieg über war oder unſer 
Termim um war, und jeßt auch genug Ar 
beiter bier jind, jo glauben wir, es iſt nur 
weile, wenn wir jekt heimkommen, denn 
wir bedürfen der Nube, eingedenf, dab wir 
einen jehiweren Termin binter uns haben. 
Sollten wir noch eine neue Miſſion eröff- 
nen wollen ehe wir heimkommen, das wür 
de doch noch verziehen und dann müßte die 
Station wieder leer bleiben, während wir 
heimfamen. Wir gedenfen, jo der Herr 
will, und wir leben, im März bier abzu 
reifen und dann längs der Küſte anzubal 
ten um uns einen Platz auszufuchen und 
wenn möglich fichern für eine neue Miffion. 
Wir haben gute Nachricht von „Weitern 
French Sudan“ und wir glauben, dab der 
Herr dort eimen quten Pla für uns bat. 
Betet für uns um des Herrn Leitung, 

Nun ich glaube, ih mul ſchließen für 
dieſes Mal, denn wir haben viel Arbeit. 
Die Zeit der Abreiſe kommt immer näher 


und es joll noch viel getan werden. Br, 
und Schw. Zageer, die auch zu den neuen 
Miffionaren gehören, jind bier jet mit uns 
zujammen in Mokwa. 


Sie fingen heute 
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mit der Sprache an und es fommt ihnen 
wie ein großer Berg vor, den fie zu er 
klimmen haben. Sie jind liebe Geſchwiſter 
und froh, noch) die Gelegenheit zu haben, 
mit andern Miffionaren fiir kurze Zeit zu 
jammen zu jein; denn alles iſt neu umd 
es iſt nicht leicht und auch sticht weile, wenn 
neue Millionare allein auf einer Station 
ind, denn das Broblen der Sprache und 

der Eingebornen ilt groß. 
Möchte mit dem Spruch Jeſu ſchließen: 
Das Feld iit wei zur Ernte, darum bit 
tet den Herrn der Ernte, daß Er Arbeiter 
in jeine Ernte 'ende.“ 
Grüßend, eure im 
Agnes 


Herrn, 


und F. E. Hein. 


Fortſeßung von Seite 7. 


noch jehr günjtige Gelegenheiten zu eige 
nem Land zu kommen, iiberhaupt fiir Nen 
ter in den älteren Staaten, die da nicht 
zu eigenem Zand fommen fonnen wegen 
den hoben Landpreiſen. Sie ſind ausgerü 
ſtet zum Farmen und haben etliche Tau 
ſend Dollars Geld, können dort zu eigenem 
Land und Farm kommen, und arbeiten für 
ſich ſelbſt. Da ich dieſe Gegend nördlich 
von Oswego und Wolf Point im Jahre 
1915 für eine Mennoniten-Anſiedlung aus 
ſuchte, und als Gründer dieſer großen 
ſchönen Mennonitenanſiedlung verſpre 
che ich mir großen Erfolg von dieſer, und 
nehme alles Intereſſe in und für das Wohl 
und Gedeihen dieſer Anſiedlung. Wer mehr 


Auskunft wünſcht, möchte an mich ſchrei 
ben, ich gebe gerne alle gewünſchte Aus 
kunft. 


Grüßend, 


Reden and Schweigen. 


Zwei Reiſende, ein etwas älterer und 
ein jüngerer Mann, ſaßen miteinander in 
derſelben Abteilung eines Eiſenbahnwa 
gens, während die andere von etlichen jun 
gen Leuten beſetzt war, welche ſcherzten, 
lachten und eine Unterhaltung führten, 
welche vielfach von Flüchen und gotteslä 
ſterlichen Reden begleitet war. Eine Zeit 
lang ließen ſich das die beiden Männer ge 
fallen; endich jagte der ältere, indem er 
bon jeiner Zeitung aufichaute: „Das tit 
doch empörend, ſolche Neden anzuhören, 
meinen Sie nicht?“ „Allerdings,“ erwi 
derte der jüngere, „aber warum ſagen Sie 
nichts dazu? Es würde einem Manne von 
Ihrem Alter beſſer anſtehen als mir.“ „O, 
was würde das helfen; das hieße nur de 
Perlen vor die Säue werfen,” ſagte der 
ätere und las in jeinem Zeitungsblatt wei 
ter. 

Plötzlich wurden fie unterbrochen bon der 
* Stimme des jüngeren der beiden 
der ſie alſo anredete: „Meinem Freund und 
mir tut es ſehr leid, ſoche ſchlechte Reden 
bon Ihnen zu hören. Sie handeln 
die Gebote Gottes, indem Sie ſeinen Na 
men mißbrauchen und von ewiger Ver 
dammmis jprechen, als ob das etwas zum 
Spaſſen wäre. Ihre Unterhaltung muß 
jeden anſtändigen Menſchen beleidigen, und 


gegen 
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was noch unendlich wichtiger iſt, Sie be— 
leidigen Gott damit, und er wird Sie ge: 
wiß einmal zur Nechenichaft sieben. für je: 
des unnütze und ruchloje Wort.“ jun 
gen Leute waren ſehr überraſcht durch dieſe 
Anrede und ſchwiegen einen Augenblick 
Aber nach furzem fing einer, der der An 
führer der anderen zu jein jchien, wieder 
an, dieſelbe Sprache zu fiihren wie vorher, 
Baid darauf hielt der Zug an einer Sta 
tion und die jungen Leute ſtiegen aus, 

„Sie haben nicht viel gut gemacht mit 
Ihrem Vorwurf,“ jagte der Wlte und lä— 
chelte, „ich habe es Ihnen ja geiagt, das 
heiße nur die Berlen vor die Säue gewor— 
fen.“ In demjeben Augenbli öffnet jic 
die Titre und einer der jungen Zeute kam 
herein, indem er fich an den jüngeren iven 
dete mit den Worten: „Sch danfe Ihnen, 
mein Herr, für die paar Worte, die Sie 
jo freundlich) zu uns geiprochen haben. Es 
iſt mir leid, jolche Neden gebraucht zu ba 
ben. Einige bon uns werden nicht vergeſ 
ien, was Sie uns gejagt haben. Gute 
Nacht!“ 

Der alte Herr 
ichaute wieder in 
Zug fuhr weiter. - 

(8 gibt Augenblicke, wo man reden muß 
und wo bloße Feigheit und Menſchen 
furcht iſt, wenn man ſich hinter das Wort 
des Herrn verſteckt, welches der alte Herr 
anführte. 


vie 


hatte feine Antwort; er 
ieine Zeitung, und der 


Ein Miſſionsmärchen 
ht vor einiger Zeit ein englifches Mil 
ionsblatt von neuem auf. Das Märchen iſt 
aber jo ergößlich, daß wir es unjeren Le 
ſern nicht vorenthalten wollen. Es lautet 
allo: 

Der frühere engliihe Vizekönig von In 
dien Lord Lawrence (1863—68) erfuhr, 
dal; die Brüder auf dem Himalaya gewöhnt 
jeien, unter viel Entbeyrungen wie Die 
Bauern des Landes im Felde zu arbeiten, 
ibr eigenes Papier berzujtellen und ihre 
Stleider jelbit zu maden. Da der Vizekö 
nig gerade in der fühlen Sommerjtadt 
Simla in den Himalaya —— ſich auf— 
hielt, hätte er ſich gern das Vergnügen ge— 
macht, einen der Miſſionare bei ſich zu ſe— 
hen, und ließ durch eigenen Boten die Ein— 
ladung ergehen. Die erfreuten Brüder ord— 
neten einen aus ihrer Mitte ab, der den 
ganzen Weg von 50 Stunden zu Fuß zu⸗ 
rücklegte. Sein Gewand war dem des Täu— 
fers ähnlich, ein rauher, brauner Rock, aus 
Kamelshaaren; auf der Station hatte man 
ihn gewoben, und die Miffionare jelbjt hat- 
ten ibn augeichnitten und genäht. Er trug 


+ 


1 
feine Schuhe am ſeinen Füſen, nur San: 
dalen aus Hanf gefertigt; all fein Geräd 
führte er in den beiden Rocktaſchen mit fich, 


nämlich eine Bibel in der einen und eine 
Kafſeekanne in der andern, So eridien er 
am Sofe des Vizekönigs, wo man den jelt- 
ſamen Gaſt zuerit in europäiiche leider 
ſteckte. Der Miffionar erzählte, wie er mit 
feinen Gefährten außer unter der Kälte des 
Winters namentlich unter dem Mangel an 
Arzneimitteln leide, hauptſächlich aber be 
flagte er, daB fie während der langen ſechs 
Wintermionate die Ueberjegung der Bibel 
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nicht rüſtig betreiben fönnten, da ſie we 
der Lampen noch Lichter hätten. Einen 
Norrat an Ehinin und anderen Heilmitteln 
wurde der Million von der Negierungsapo 
tbefe itberlaffen, für die Beleuchtung zur 
Ribeliiberfegung ſorgte Lord Lawrence m 
anderer Weiſe. Im Regierungsgebäude 
hatten ſich die Reſte abgebrannter Wachs 
lichter zu Tauſenden angeſammelt. Dieſe 
wurden in brauchbare Kerzen umgegoſſen 
und fo dem Miffionare übergeben. Der be 
ſchenkte Miſſionar aber zog fröhli und 
nen geitärft von dannen. Ein Maultier 
trug jeine Schäße, und jeine leßten Ab 
ihiedsworte: „Ihr habt mir Licht und Ge 
ſundheit gegeben!” find nie von jenen Män 
nern vergefjen worden, welche dem Wande 
ver Gottes Segen wünichten, als er ihren 
Blicken entſchwand. 

Nicht wahr, das klingt recht rührend und 
fieit fih aanz qut? Nur ichade, dab die 
Seichichte nicht weniger als acht Un 
wahrheiten aufeine Tatjadhe auf 
baut! Es iſt unwahr, daß unjere Brüder 
in Kyelang ihr eigenes Papier hergeitellt 
baben, umvahr, dal ſie einen aus ihrer 
Mitte nach Simla abgeordnet haben, viel 
mehr find die Brüder Jäſchke und Heyde 
zuſammengereiſt, unmwahr, daß dieſe den 
Kamelshaarrock Johannes des Täufers und 
Sandalen angehabt baben, umwahr, dal; 
man fie in Simla „zuerit in europätiche 
Kleider bat ſtecken müſſen“, da fie in ſolchen 
erichienen find und überdies, wie wir aus 
fiherer Quelle wiſſen, gute ſchwarze Anzü 
ge in ihren Gepäd mithatten, woraus fer 
ner bervorgebt, daß es unwahr it, ihr gan 
zes Gepäck babe Pla in den Rocktaſchen 
gefunden und aus Bibel und Kaffeefanne 
beitanden, unmwahr, daß fie weder Lampen 
noch Lichter gehabt, dal es in Siyeang nie 
an Talglichtern und mit Aprifojenöl ge 
ſpeiſten Lampen gefehlt hat, unwahr, dab 
ie von Simla eine Manltierladung bon 
Lichtern mitgeführt haben, da fie ein Kiſt— 
chen davon erit in viel jpäterer Zeit einmal 
zugeichieft befamen, unwahr endlid, dab 
ſie beim Abichied fiir Licht und Gefundheit 
gedankt haben, denn beides genofjen fie be- 
reits durch Gottes Gnade in hohem Grade. 
Es bleibt von der ganzen rührenden Ge 
ſchichte nicht3 weiter al3 wahre Tatſache üb— 
rig, als daß jene zwei Brüder den Vize— 
fönig auf feine Einladung bin in Simla 
beſucht haben und von diefem warmen 
Freund der Million ſehr freundlich aufge- 
nommen morden find. 

Es war diefem Platte aber nun nod) 
nicht genug, ein harmloſes Märchen auf- 
wetiicht zu haben, es jeßte auch noch eine 
Schnurre von Brautwahl und Heirat auf, 
die fo wenig harmlos iſt, daß ſie vielmehr 
an VBerleumdung grenzt und einen unjrer 
Brüder, den jeligen Bruder Bagell, als 
einen „ichlauen Gefellen“ hinſtellt, eine 
Schnurre, welche, wie jemand mit Recht be- 
merfte, eher in eine luitige, Whisky trin- 
fende Gejellichaft, als in ein Miſſionsblatt 
gehört. 

Aber auch abgejehen davon, hat jolche 
Moythenbildung neben der „ergößlichen” 
Seite, die wir anfangs geltend machten, 
eine jehr ernite. Man erweiſt der Miffion 
einen jchlehten Dienjt, wenn man durd) 
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Ausſchmückung und Entſtellung der Tatſa— 
chen Intereſſe für dieſelbe zu erwecken ſucht. 
Sie hat deſſen, was Intereſſe erweckt, in ſich 
ſelbſt wahrlich genug. Und iſt die Miſſion 
ein Kampf der Wahrheit, gegen die 
Lüge, fo darf auch nur auf Wahrheit. 
lauterite Wahrheit die Geichichte der Miſ 
tion ſchreiben. — Brüder Botichafter. 





Auf bibliihen Spuren im modernen 
Gaypten. 


Die kraſſeſten Gegenſätze findet man in 
Aegypten von heute: einerjeit3 Meropläne, 
elektriſche Bahnen und drahtloſe Telegra 
phie, andererſeits das patriarchaliſche Le— 
ben der Urzeit. Beſonders das ländliche 
Leben weicht in ſeiner Primitivität und Al— 
tertümlichkeit wenig ab von den Daſeins— 
formen vor 4000 Jahren. Ueberall wer 
den wir an die einfachen Beſchreibungen 
der Bibel erinnert, beſonders im Nil-Del 
ta. 


Abends wandeln die fellachiſchen Bau— 
»rnmädchen, genau wie früher die Töchter 
Israels, den Krug auf dem Haupte oder 
auf den Schultern tragend, zum Brunnen, 
in natürlicher Anmut, die das Auge jedes 
Fremden erfreut. Stirnipangen und Arm 
ringe gab Abrahams Kırecht der gefälligen 
Jungfrau, die ihm die Kamele tränfte, und 
noch heute find dieſeGegenſtände die Tiebiten 
Schmuckſtücke der Aegypterinnen. Form 
und Schnitt ihres Gewandes ſind altertüm 
lich geblieben, trotz aller Wandlungen der 
Mode. Wie Rebekka auf ihrem Kamel ſich 
verhüllte, als Iſaak daherkam, jo verhüllt 
ſich die moderne Aegypterin, ſelbſt die ein 
fachſte Fellachin, vor den Fremden. Auch 
heute noch vermag ſich die Dienerin, die 
Magd, die Stellung einer Favoritin im 
Hauſe zu erringen wie Hagar im Hauſe 
Abrahams nach der Geburt des Ismael. 
Aber auch heute noch herrſcht der Brauch, 
dieſe Favoritin zu verſtoßen, wenn ſie miß— 
liebig geworden iſt, genau wie Hagar wie 
der, die in die Wüſte fliehen mußte. 


Nomadenſcheiks wie Abraham und ſeine 
Genoſſen findet man auch jetzt noch. Sie 
beladen ihre Kamele und führen ihre 
Schafherden zur Tränke. Wie die Tochter 
des Pharao im Teich badete, den die Nil— 
überſchwemmung zurückließ, ſo ſieht man 
auch heute noch die olivfarbenen Töchter der 
Landleute abends ihr Bad nehmen. Im 
Alten Teſtament war die Zeremonie der 
Fußwaſchung überall gebräuchlich; für den, 
der tagelang barfuß oder mit einfacher 
Sandale bekleidet durch den Wüſtenſand 
gewandert war, war fie eine notwendige 
Wohltat. Das Zelt, in dem der Nomade 
ichläft, iit noch ebenio leicht und beweglich 
wie die Hütte Abrahams, die er ſchnell auf- 
ichlagen und abbrechen fonnte, 


Wo wir den Hut abnehmen, da zieht der 
Morgenländer feine Schuhe aus. „Tritt 
nicht herzu; denn der Ort, da du ftehit, iſt 
beiliges Land!” Eine Abänderung diefer 
Sitte hat der moderne Drientale injofern 
erfunden, dab er fi Bantoffeln über das 
Schuhwerk zieht, jobald er ein Heiligtum 
betritt. 
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Die Bewohner des Landes Gojen im 
Nil-Delta zeigen teilweiſe noch heute auf 
fallend jüdiſch-ſemitiſche Gefichter. Sie tun 
ihre Arbeit gewiß noch in derjelben Weiſe 
wie die Juden, die zur Zeit der Bharaonen 
dort wohnten. 

Sp bleiben Sitten und Brauche durch 
den Wechjel der Jahrtauſende hindurch in 
treuer leberlieferung vielleicht wenn 
erit wieder ein Jahrtauſend verfloffen iſt 
und ganz Egypten den Forderungen des 
Zeitgeiltes untertan geworden tit, werden 
die legten Spuren urälteiter Kultur auf 
immer entichwinden. Aus Chr. Botſch. 





Die Kraft des Wortes Gottes. 


Bor mehreren Jahren taufte ein Miſſio 
nar einen jungen Ehinejen in Taitungt 
ichen bei Tfingtau. Nach der Taufe begab 
jih der junge Mann in jeine Heimat im 
Innern der Provinz Schantung. Bald da 
rauf fehrte er nah Tiingtau zurück und 
jagte dem Miffionar, es ſei ihm mit Got 
tes Hilfe gelungen, feine ganze Familie, elf 
Borjonen, dem Herrn Jeſu zuzufhren. Er 
hatte ein Neues Tejtament und Luthers 
fleinen Katechismus mit fi) genommen 
und den Seinigen fleißig daraus vorgele 
fen. In furzer Zeit waren jeine Frau, 
jeine Eltern, jene Brüder und Schtveitern 
von der Wahrheit des Evangeliums über 
zeugt. Täglich verjammelten fie ſich um 
den jungen Mann, um ji) das Wort Got 
tes vorlejen zu laſſen und zu dem lebendi 
gen Gott zu beten. Die Familie beſchloß 
jodann, die Bögen im Familienſchrein zu 
verbrennen. Die Heiden warteten, ob nicht 
ein Strafgericht der Götter über dieFamilie 
fomme, aber es geſchah ihr fein Leid. 

Die Familie hatte einen nahen Bermwand 
ten, der ein Gelehrter und das Haupt der 
ganzen Sippe war. Als der vernahın, daß 
die Leute ihre Götzen zerjtört hatten, kam 
er voll Grimm und polterte: „Wo ijt der 
Verwüſter unſeres Familienheiligtums?“ 
„Ich bins, Großvater,“ erklärte mutig der 
junge Chriſt. Der Alte gab ihm einen 
Schlag ins Geficht mit den Worten: „So, 
das halt du dafür.“ „Otoßvater, bitte, 
la mich jprechen, ich will dir die Sache 
erflären,“ bat der junge Mann. Ein neu: 
er Schlag ins Geficht war die Antivort des 
Alten. Es war weiter nichts zu machen 
als zu warten, bis der Zorn des Alten ſich 
gelegt hatte. Danı brachte der junge 
Dann fein Neues Teſtament und feinen 
Katechismus herbei und legte fie dem Al— 
ten vor. Diejer fing an zu lejen und wur- 
de jo gefeljelt, dal er den ganzen Tag oh— 
ne aufzuhören weiter las. Je mehr er las, 
deito größer wurde jeine Vermwunderung. 
Schließlich” wandte er fi) an den jungen 
Mann mit der Frage: „Mein Sohn, wo 
haſt du dieje fojtbaren Bücher her?“ „Ich 
babe fie von dem Miſſionar Kunze in Tjing- 
tau befommen. Er hat nod) viele Bücher 
über die Sejuslehre,” gab der junge Mann 
zur Antwort. „Wenn du wieder bon 
Tſingtau zurüdfommit, jo bringe mir nod) 
mehr von diejen Büchern. Ich mu dieje 
wunderbare Zehre noch weiter fennen ler— 
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nen,“ jagte der Gelehrte. Am folgenden 
Tag nahın er an der Hausandadht der Fa— 
milie teil und verficherte immer ivieder, 
er wolle das Chriſtentum noch genauer ken— 
nen lernen. Die Bibel hatte es ihm an- 
getan, 





Die Esfimos und der Heiland. 


Die Esfimos haben eine arıne Sprade 
und e3 iſt höchſt jchwierig, manche der bib 
liſchen Worte in ihre Sprache zu übertra- 


gen. So erzählt Mifjionar Stohlenmeilter 
folgendes: Die Esfimos haben fein Wort, 


das ſoviel als „Heiland“ bedeutet; auch 
haben fie feine Ahnung, dab es einen jol 
chen Freund gebe. Da fragte ich fie, als ich 
die Evangelien in ihre Sprache überſetzen 
wollte: „Entiteht nicht manchmal, wenn ihr 
auf dem Meere beim Filchfang jeid, ein 
großer Sturm, daß einige von euch im 
Meere umfommen, und nur jehr wenige ge 
rettet werden?” — „O ja,” jagten fie, „das 
fommt jehr oft vor.“ — „Nun“, fragte ich 
weiter, „kommt es nicht auch vor, dab ihr 
im Meere mit dem Tode ringt und dur) 
einen Freund oder Bruder gerettet werden, 
der euch aus dem Boot heraus die Hand 
entgegenſtreckt?“ — „D ja,“ riefen fte iwie- 
der, „das kommt oft vor.“ — „Wie heißt 
ihr diejen Freund?“ Und fie jagten ein 
Wort in ihrer Sprache, das bedeutet: „Ein 
Freund, der einen Ertrinfenden rettet“; 
und dieſes Wort nahm ich in ihre Bibel 








für das Wort „Heiland“, und fortan ver- 
Itanden fie, was der Heiland iſt: „Der 
Herr, der vom Tode errettet.“ 
Verſöhnlichkeit. 
Nach einer Zeitſchrift. 
Echte Mannesworte enthält ein aus 


Frankreich an das Gericht gelangter Feld— 
poſtbrief des Kaufmanns Walter Sch., der 
als Kläger in ſeiner gegen einen Subdi— 
rektor angeſtrengten Beleidigungsklage vor 
dem Schöffengericht hätte auftreten ſollen. 
Er iſt inzwiſchen am zweiten Mobilma— 
chungstag eingezogen worden, und das 
Berfahren hätte daher ausgejeßt werden 
müſſen. Vor einigen Tagen traf jedoch in 
der Serichtsichreiberei ein vom Kläger aus 
St. Quentin abgejandter Feldpoftbrief 

„In der Privatklageſache Sch. wider W. 
ziehe ich hiermit die lage zurück. Ich tue 
dies nicht etiva, weil ich die Verhandlung 
zu jcheuen hätte, jondern weil ich der An- 
fiht bin, dab in der gegenwärtigen ſchwe— 
ren Seit aller Hader und Mißgunſt beige- 
legt jein muß. Wenn ich bier im Felde 
täglich und Ttündlich dem Tode ins Auge 
ſehen muß, iſt e8 geradezu lächerlich, wenn 
ich wegen eines Gejchwätßes, das man alten 
MWeibern in Wafchfüichen und Gemüfeläden 
überlaffen joll, noch meine Ehre verteidi- 
gen follte, augenblicklich habe ich andere, 
höhere Dinge zu verteidigen. ch verzei- 
be meinem ehemaligen Freunde, dab er 
mich durd jene Worte gefränft bat, und 
hoffe, daß fie ihm inzwiſchen jelbit leid ge- 
worden find. Ich bitte aber, diefen Brief 
in der Verhandlung zu verlefen, da ich hof- 
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fe, daß W. jein Unrecht einfieht und ſich 
entihuldigen wird. Hochachtungsvoll Wal- 
ter Sch.“ 

Auf diejen Brief hin wurde die VBerhand- 
[ung angejegt, um dem Antrage des Klä— 
gers gerecht zu werden. Als der Beklagte 
von dem Inhalt Kenntnis erhielt, erflärte 
er ſich freiwillig zur Uebernahme jämtli- 
cher bisher entitandener Koſten bereit und 
bat, zu Brotofoll zu nehmen, daß er Jich 
bon der Unrichtigkeit jeiner Behauptungen 
überzeugt habe und den Kläger um Ent- 
ſchuldigung bitte. 

Man fteht, wie auch der Krieg in man- 
chen Bezieungen und bejonders in religi- 
öfer Hinſicht von nahhaltigen Wirkungen 
zum Guten begleitet jein Fann. 

Aber warum nicht allezeit verjönlich 
jein, wenn man doc) weiß, daß wir bei Gott 
nur Vergebung finden fönnen, wenn wir 
willig find unſern Schudnern zu vergeben. 
Der Tod mag uns auch daheim ganz nahe 
jein und dann folgt das Gericht und die 
Vergeltung. 





Berjammlung des Mennonite Aid Plan. 





Schluß. 
Folgende Verluſt-Berichte wurden auf 
den Tiſch gelegt: 


Mike P. Wallman, Carpenter, S. D. 10.00 
D. M. Waldner, Carpenter, S. D. 20.00 
Geo. G. Wipf, Carpenter, S. D. 6.00 
Agatha Faſt, Roſthern, Sask. 12.00 
A. 3. Brillhart, Gotebo, Okla. 40.00 


$88.00 


Jetzt folgte die Wahl der Beamten. Fol- 
gende Berfonen erhielten die meiſten Stim- 
men und wurden vom Vorſitzer bejtätigt, 
als auf 3 Jahre gewählt: 

3.9. Dickman, Präſ. Mt. Lafe, Minn. 

1. V.Präſ. D. S. Weldy, Elkhart, Ind. 

2. B.-Bräf. Sohn 3. Gross, Freeman, ©. 
Dakota. 

Als Kafjenführer wurden die Brüder 
David Ewert, Mt. Lafe, Minn.; Geo. F. 
Noupp, Heßton, Kanſas und J. M. Woll- 
man, Freeman, ©. D., einitimmig gewählt. 

Beichlojjen, daß wir den Schreiber in- 
jtruftieren den Stimmzettel einjtimmig für 
die Wiederwahl von Br. D. 3. Mendel 
iwerfe, welches jofort getan wurde und Br. 
Mendel wurde erklärt als Hauptiehriftfüh- 
rer auf 3 Jahre. Bruder Mendel dankte 
für die Anerfennung indem er einige Be- 
merfungen machte. Bejchlofjen, das Ge— 
halt des Hauptichriftführers von $600 auf 
5800 per Jahr zu erhöhen. 

Als Finanz Komitee wurden die Brüder 
A. A. Wall, David Goerk und Sohn E. 
Miller einjtinmig gewählt. 

Beſchloſſen, die freundliche Einladung 
der Brüder von Süd-Daktoa für die näch— 
ite Sauptfonferenz in 1921 in Freeman, 
S. D., abzuhalten mit Dank anzunehmen. 

Sett folgte der Bericht von dem Ausla— 
ge-Homitee und wurde gutgeheißen und an- 
genommen ohne Veränderungen. 


19. Februar, 


Das Beſchluß-Komitee brachte ihren Be- 
richt ein und derjelbe wurde vom Schreiber 
borgelejen und angenommen durch Aufite- 
ben. Der Bericht lautet: 

Bir, als das Beſchluß-Komitee empfeh- 
len die folgende Beſchlüſſe: 

Wir find Gott, dem Allmäcdhtigen, danf- 
bar, daß es durch ſeine Vorſehung ung ge- 
Itattet wurde unfere 3jährige Hauptver- 
lammlung in briwderlicher Liebe abzuhal- 
ten. 

Wir find dankbar unjeren Kanſas-Brü 
dern für die Einladung die Konferenz in . 
ihrem Staate abzuhalten; nur bedauern 
wir, daß dur Stodung der Eijenbahn 
durch Schnee es und unmöglich war, in 
Moundridge die Verjammlung, wie be 
ſtimmt, abzuhalten. 

Umſtände halber wurde unſere erite Ver 
jammlung abgehalten in der City Halle 
bon Halſtead und hiermit jprechen wir un 
lern Danf aus den Einwohnern von Hal 
jtead fo wie den Truftees und den Beamten 
der Halſtead Bank für ihre freundliche An 
ordnung eines ſolchen Lokales zur Abhal 
tung unjerer Berfammlung. 

Indem es als vorteilhaft erachtet wurde, 
die fernere Situng in Newton abzuhalten, 
io wurde die Verjammlung vertagt, um in 
Newton die Sigung weiter abzuhalten. 

Die Sikung wurde dann in dem Audi— 
torium von Newton abgehalten. Und wir 
iprechen unjere Anerfennung aus an die 
Stadt Newton für den Gebraud) ihres 
„Council Chambers.“ 

Ferner jprechen wir unjere Anerfennung 
aus gegenüber unjeren Beamten des Menn. 
Aid Plans für ihre Anjtrengungen in der 
Ausführung der Pflichten der Organiſa 
tion. 

Und vornehmlich unjeres General Sef 
retärs, welcher verjuchte jeine Pflichten ac 
treulich und unparteilich auszuführen. 

Wir find Gott dankbar für die Erhal- 
tung unjeres Lebens und für Bewahrung 
vor großen finanziellen Berluiten, 

Das Beihlug Komitee 
J. 8. Krehbiel. 
D. C. Krehbiel. 


Beichloffen, daß alle Veränderungen in 
den Negeln des Menn. Aid Plans am 1. 
März 1919 in Kraft treten. 

Diejes ſchloß die Verhandlungen der 
Konferenz und nadhdem Bruder D. ©. 
Melde uns noch diente mit einem Solo, 
Ihloß Bruder J. 3. Krebiel die Verfamm- 
lung mit Gebet. 

David Goerk, Vice-Präl. 
D. G. Hiebert, Schreiber. 





Ein unnötig Nein, e8 tut jo weh, [Schnee, 

Wie ein Stoß hinaus in Dunfel und 

Ein freundliches Sa gleicht dem Rufe 
„Herein 

In ein Stübchen voll Wärme und Sonnen— 
ſchein.“ 





Der Glaube iſt eine gewiſſe Zuverſicht 
des, das man hofft, und nicht zweifelt an, 
dem, das man nicht fieht. 
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Heilt Blinde und Krebs. 


Augenleiden, Krebs, Bandwurm, Wai- 
ſerſucht, Taubheit, offene Wunden, Bett- 
näffen, Magen, Zungen und Blaſen, Ka— 
tarrb, Influenza, Ausſchlag uſw. Ein Bud) 
über Augen oder Krebs frei. 


Dr. ©. Milbrandt, Erosivell, Mic. 
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Reicher Leute arme Kinder. 


In einer Gejellichaft wurde davon ge- 
redet, daß oft reicher Leute Kinder verar- 
men, und fait alle Anwejenden wußten da- 
von Beilpiele zu erzählen. Bei Unterju 
hung der Urſachen behaupteten etliche, es 
fame daher, dab reicher Leute Rinder mehr 
zur Ueppigkeit als zur Arbeit, mehr zum 
Verzehren als zum Ernähren, durch der 
Eltern törichte Liebe, von Jugend auf ge- 
mwöhnt, und alfo feine Haushalter wären. 
Andere meinten, weil felten ein großer 
Reichtum ohne anderer Leute Schaden, ohne 
Tränen der Witwen, ohne Schweiß der Ar- 
men, mit einem Wort, ohne Ungerechtigkeit 
aefammelt würde, fo Flebe der Unſegen 
Gottes an folhem Gut und verzehre e8. 


Gotthold Tief fich das nicht zumider fern, 
wohl wiſſend, daß in einem oder anderm 
Falle, folh Bedenken ftattfinden könne, 
hielt aber auch dafür, daß Gott hier den 
Rindern eine verborgene Wohltat erzeige, 
indem Er ihnen die Schlüffel zu allerlei 
Sündentüren, die großen Güter meine ich, 
aus den Händen nehme Denn, faate er, 
da fie in aller Dinge Ueberfluß und im 
Eigenmillen erzogen, bon feinem Kreuz ge- 
mußt, auch anderer Elend und Beſchwerden 
nicht zu Herzen genommen, und wenn Sie in 
foldem Zuſtand aeblieben wären, fih um 
den Simmel wenia würden befitimmert ha- 
ben, fo läßt ihnen Gott die zeitlichen Güter 
zerinnen, auf daß fie Urſach haben, das 
Irdiſche au verachten und nach dem Himm— 
Tifchen deſto fleihiger zu trachten. 

Mein Gott, würdige meine Rinder Dei- 
ner beharrlihen Gnade! Much mitten in 
der Armut find fie dann reich genug. — 
Chr. Eeriver, 1671. 








Der Herr warf unſer aller Sünde auf 
ihn. 





Der verhodte Huften. 


Bronchitis, Catarrh, Halt und Grippe werden 
ſchnell geheilt durch die 


Sieben Aräuter-Tabletten 

Diefe Tabletten reinigen den Hals, bie 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Huſtenreiz 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 

Vreis nur 30 Gentd per Schachtel, 
4 Schachteln $1.00, bet: 


R. Landis, Box R. ı2, Evanston, Ohio. 


Wrämienlifte für Amerika. 


Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau, und Chr. Kugendfreund. 


Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundichau und das Evangelifhe Ma- 
gazin. 


Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundichau, das Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 


Wer ſich aus bdiefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wünſcht, ber wähle eine von den unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No.-8), gebe auf dem Beftillzettel die beiden gewünichten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beftellzettel und Betrag 
an: Mennonitiihe Rundihau Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverjen. Ein- 
zig in feiner Art. Ein ſchöner farbiger Vordergrund mit Bibelverjen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundihau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1919 „Seripture Text“ Wandfalender nad) neuem Plan 
und ſchöner ausgeführt als je. 


Der Scripture Tert Wandfalender für 
das Jahr 1919 ift ein Kunſtwerk von au— 
Berordentlicher Schönheit. Der Entwurf 
de3 Umſchlags, in Karben und Gold, dar- 
ftellend die Auffindung des Kindes Mojes 
durch Die Tochter Pharaos, hat etwas un= 
miderjtehlih Nührendes, mährend Die 
zwölf Illuſtrationen, zu gleichen Teilen 
dem Alten und Neuen Teſtament entnom⸗ 
men, ohne Ausnahme Meiſterwerke veli- 
giöſer Kunſt find. Mit einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merkſpruch, Lejezettel und 
internationalen Sonntagsſchullektionen 
ift der Bibel-Tert Kalender in der Tat 
da3 ideale, moderne ‚„Chriftlihe Jahr— 
buch.” Er follte die Wände eines jeden 
Heim3 im Lande ſchmücken. Machen Sie 
ihn zum Familtenaltar in Ihrem Heim. 


























Der Wandfalender ift nach einem neuen „®ravurc” Verfahren ge- 
drucdt, wodurch eine fehr ſchöne bildlihe Darftelung ermöglicht ift. 
Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundichau 15 Cents, 





Beitellzettel. 


Scide hiermit $.. für Mennonitiihe Nundichau und Prämie 
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Sichere Geneſung durch das wunder · 


für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur eingig und allein echt zu haben 
von 
John Linden. a 
Speztalargt und alleiniger Verfertiger ber ein- 
zig echten, reinen erantbematifchen Heilmittel. 
Dffice und Nefidena: 3808 Proſpect Abe 
S. C. 
Setter · Dramer BAR Cleveland. © 
Dion Write ſich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifunnen. 





Das Hühnerange. 


Das Hühnerauge entiteht durch nicht paſ— 
fendes Schuhzeug: durch zu enge, zu meite. 
born zu ſpitze und mit hohen Abſätzen ver— 
fehene Schuhe. — Wieviel Füße durch die 
Schuhe verunſtaltet werden, weiß nur der 
Arzt. 

„Soll ich wohl einen recht weiten Stie- 
fel tragen?” wird man fragen. Nein, der 
Stiefel foll paffen. Viele haben es mohl 
ſchon erfahren, mie unangenehm e8 ift, 
wenn der Schuh zu weit iſt. Was geſchieht 
dann gewöhnlich? Um das Schlottern des 
Stiefel3 zu verhindern, krümmt man die 
Zehen, wodurch wiederum die fatale Rei— 
bung entiteht. — „Mber,” wird jemand ein- 
wenden, „mie fönnen denn hohe Abſätze 
ſchaden?“ Dadurch, daß die Ferſe hoch 
ſteht, gleitet der Fuß nach vorn, und die 
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Aennonitiſche Rundſchau 


19. Februar. 


Bibel Kalender für 1919 








Borderjeite 
Der kalender hat 
eine Seite für jeden 
Monat, vierzehn Seiten 


mit Dede und Rüden. a 


Größe 11 x 131% Zoll. 
Mit Seidenſchnur zum 
Aufhängen. Ein Wand- 
falender mit Bibelitel- 
fen. Für jeden Tag ein 
Bibelſpruch nebit An- 
Schriftab- 


Paſſend fiir 


gabe eines 
Ichnittes. 

Wohn- und Arbeitszim- 
mer jowie fiir öffentli- 


che Anftalten. 








In Farben gedrudt. 
Ein ſchöner Wand— 
ſchmuck. Much in folgen- 


den Sprachen zu ha- 





ben: Englisch, Jüdiſch, 
Rumäniſch, Böhmisch, 
Ungariſch, Italieniſch 


und polniſch. 








Junenſeite 


Preis 25 Cents. Fünf Exemplare für $1.00 poſtfrei. 
Günſtige Bedingungen für Agenten. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 





Zehen werden förmlich in die engen Spiten 
bineingepreft. Außerdem ermüdet man 
auch viel leichter in folchen Stiefeln. Wa- 
rum wohl? Das it nicht ſchwer zu ver- 
itehen, wenn man bedenkt, dab das ganze 
Körpergewicht auf dem vorderen Teil de3 
Fußes ruht. Obendrein befommt der Be- 
treffende oder beſſer die Betreffende noch 
Hühneraugen am borderen Teil der Fuß— 
ſohle. Wie heilt man das Hühnerauge? 
Vor allen Dingen muß die Urfache ent- 
fernt werden. Darum heißt die erſte Kur— 
regel: Trage pafjende Schuhe. Wer diefen 
Nat nicht befolgen will, dem nüten alle an- 


deren Anwendungen herzlich wenig. Zwei— 


tens ſoll jeden Abend ein wechſelwarmes 
Fußbad oder aud ein Fußdampfbad mit 
fühler Begiehung zum Schluß in der 
Dauer von 20—25 Minuten genommen 
werden. Dann werden zur Nacht feuchte, 


baummollene Strümpfe angezogen und 
trodene, wollene darüber. Oft läßt ſich 
Ihon nad einigen Anwendungen das Hüh— 
nerauge ausheben. Man fann ſogar mit 
dem Fingernagel die oberite Schicht ahlö- 
fen. Wenn e3 nicht geht, probiert man 
mit einem jpiten, ſcharfen Meffer, dabei 
ſoll aber nicht geichnitten werden. Geht's 
noch nicht, jo fährt man mit den obigen An- 
wendungen noch einige Zeit fort. Sat man 
das Hühnerauge ausgeſchält, fo füllt man 
die dadurch entitandene Fleine Vertiefung 
mit Schweinefett oder Nindertalg, legt eine 
dünne Scheibe Seife darüber, in welcher 
eine Deffnung bleiben muß, entiprechend 
der Hühneraugenöffnung, und befeftigt das 
Ganze (etwa mit Heftpflafter). Ratſam 
it e8 noch, während der Kur fleißig bar- 
fuß oder wenigstens in Hausſchuhen zu 
gehen. 
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1919. 


Su des Herrn Hand. 


von Hesba Stretton, 


Fortſetzung. 
meinſt du mit erretten? 
te der Vater. 

Michael antwortete nicht gleich. Er 
meinte ‚Gott müſſe ihnen Gewiſſensfrei 
heit ichaffen, Freiheit Ihm zu dienen, wie 
fie es fiir recht hielten, wofür die Ichotti 
ihen Covenanter fo lange und fo beharrlich 
fümpften. Mber er wußte, dat die Grund 
füte der Stundiiten jeglichen gewalttäti 
gen Widerftand verboten und einfache Un 
terwerfung unter die Obrigfeit im allem 
fehrten, da ausgenommen, wo Neligions 
zwang die Gewiſſen beichwerte. Auch hat 
fe er zudiel von dem Leben in Schottland 
geſehen, um noch glauben zu fünnen, daß 
die — das: heit die große Maſſe 
des Volkes, befehrt ſeien. Hatte er nicht 
geiehen, daß der Trunf dort eben fo 
ihlimm war, wie in Rußland? Herrſch 
ten nicht auch dort Lügen und Unehrlich 
fett und Zank und viele andere Giinden? 


„sch kann nicht recht jagen, was ich met 
ne,” ſagte er endlich. 

„Ehriitus it gefommen, um und bon 
unferen Sünden zu erlöfen,“ antwortete 
ein Be „nicht vom Leid. ‚Sn der Welt 
habt - Anaft,’ hat Er gejagt und die 
Ei feines Volkes bleibt dieſelbe durch 
alle Seichlechter hindurch und in allen Län 
dern. Die Kirche ift immer auf den Grä 
bern der Märtyrer erbaut worden. Wie 
wir mit unfern Drefchflegeln aus dem 
Strob das Korn dreſchen, Schlag auf 
Schlag, jo ſchlägt uns die Welt. Mber Gott 
wird Sein Korn in Seine Scheuern ſam 
meln; nicht ein Korn foll verloren gehen, 
nur die Spreu bleibt [tegen. Der Dreich 
flegel it die Welt, mein Sohn, aber Got 
tes Sand hält ihn.“ 

„Fängt die Verfolgung ſchon an, Pa 
ter?” fragte Michael. 

„Sie bat nie aufgehört,“ antwortete 
Meris, „aber fie fängt an heißer zu wer 
den. Okhrim iſt an Savely's Stelle zum 
Staroiten ernannt worden und e3 gibt fei- 
nen härteren und graufameren Mann in 
ganz Kniſchni. Vater Cyrill kann wenig 
tun, um ihn zu mäßigen. Er iit ein Hei— 
liger und ein Christ, unſer Batuſchka, aber 
Okhrim iſt fein Feind. Khariton Kondra 
ty iſt vorige Woche na) Kovylsk geſchleppt 
und dort ing Gefängnis geworfen worden. 
Nächitens werde ich wohl an die Reihe kom 
men. Mber er läßt mich fürs erite in 
Ruhe, weil ich jede Geldbuße bezahle, die 
er mir aufbürdet, und das Bauerngut ae 
hört mir nicht, ich bezahle nur die Pacht 
dafür. Es gehört Paul Rodenfo, der vor 


„Was “ Forich 


yahren verbrannt wurde. Der alte Karpo 
wird Acht geben, daß e8 nicht Fonfisziert 
wird, weil es feiner Tochter, Pauls Frau, 
äufallen wird, wenn er vor ihr fterben ſoll— 
Dennoch wird die Stunde auch fiir mich 
lagen.“ 
Sie verfielen wieder in Schweigen. Mi- 


Mennonitifche Rundſchau 


chael wußte genau, was Verfolgung in 
Kniichni bedeutete. Statt der Märchen 
und Balladen, die man andern Rindern 


erzählt, hatte er in der Kindheit nur Mär 
torergeichichten gehört — von Märtyrern 
in Schottland und von Märtyrern in feiner 
Heimat. Selbit das liebe Haus, in dem 
jie wohnten, war zum Schauplat des Mär 
turertums geworden. Die Banf, auf der 
ſie fahen, neben dem Ofen, war das To- 
tenbett von Paul Rodenfos Mutter gewe— 
ſen. Mllein, bi3 dahin war ihm die Ver- 
folaung, wie etwas der Vergangenbheit an- 
gehöriges, längſt entſchwundenes vorge 
kommen, oder wie etwas, das weit weg in 
andern Dörfern geſchah; jetzt ſtand er ihr 
gegenitber Muge in Auge. 

Sm Mugenblic war das Leben aber doch 
ehr ſchön. In tiefen Zitgen atınete er die 
ſüße, friſche Frühlingsluft ein, fchaute zum 
Haren, blauen Simmel hinauf und Tief 
feine Blicke iiber die weite, wie ein Meer 
fih ausbreitende Ebene ſchweifen. Sein 
Herz ſchlug hoch vor lauter Lebensfreude. 
Mut und Hoffnung und ein "unbedingtes 
Vertrauen zu feinem Pater erfüllten jeine 
Seele, Mochten ſchwere Zeiten hereinbre 
een, er würde fie gewiß ebenso ertragen 
fönnen, wie feine Vorfahren auf den haide 
bewachſenen Bergen in Schottland fie er 
tragen hatten. Wenn er e8 fich überlegte, 
jo war die Zahl der Covenanter, die mwirf- 
(ich umgefommen waren doch nur klein, die 
meiſten hatten fich durchaefochten umd Tich 
und ihren Pindern nad) ihnen die Freiheit 
aefichert. So würde e8 auch den Stundi 
iten im heiligen Rußland geben. 

Fünf Tage brauchten fie zur Heimreiſe, 
denn Alexis wollte diefe Gelegenheit be 
nuten, die zeritreuten Stundiitengemein 
den zu befuchen, die, infolge der Angſt vor 
der zunehmenden Strenge der Verfolgung, 
bereit3 anfingen, ſich aufzulöfen. Alexis 
war nicht nur der Diafon der Fleinen Kir— 
che in Kniſchni, er war auch Presbyter 
eines aroßen Diitriftes, in dem viele Fir 
chen waren. Er Stand in ununterbrocde 
ner Verbindung mit den verbannten Stun- 
diiten und Gefangenen; er vermaltete für 
fie und für die Armiten Gemeindeglieder 
die Unterſtützungsgelder. So hatte er vie 


le Seichäfte zu erledigen und mußt: viel 
Troſt und Belehrung erteilen. Sm Ver- 


gleih zu andern Presbntern und Diafo- 
nen war er ein reicher und gebildeter 
Mann, denn er war viel in andern Län— 
dern gereiit, und feine Frau beſaß ein Flei- 
nes Vermögen, das ficher in Schottland on 
aelegt war. 

In jedem Dorfe begegneten ihnen Angit 
und Summer. Man war überall von Spi 
onen umgeben und regelmäßige Berfamm 
lungen waren unmöglich geworden. Mleris 
durfte es micht wagen, zu den verſammel— 
ten Gemeinden zu jprechen, wie er e8 fonit 
getan hatte. In zwei oder drei- Orten wur 
den ihm fo jchredliche Geichichten erzählt, 
dal er Michael nicht geitattete, ſie anzuhö 
ren. Aber überall Tautete feine Mahnung: 
„Stillehalten!“ nicht nur aus Klugheit, 
jondern aus Gehorfam gegen den Befehl 
des Herrn: „Ich aber ſage euch, dab ihr 
nicht widerjtreben follt dem Uebel.” Gelang 
es ihnen nicht, dem Befehl des Herrn ge- 








15 


Madıt Geld mit Züchten 


von Geflügel 


Raſſenechte Buchthähne, 59 —* 
nete Legerinnen und gut befru 
tete Eier bon beft Iobnenden 
Sorten Land u. ——n— zu 
niedrigſten Preiſen. Großes Deut⸗ 
ſches, illuſtrirtes, Iebrrei 8 Btr- 
fular Frei. 


OAK PARKPOULTRYFARM. 
Dept. .32.. Des Moines, Ia., 








maß zu überwinden, jo mußten fie ihr Ze 
ben dran geben 

In einigen Dörfern fand er die Aengit- 
lihen unter den Stundisten zur orthodo 
ren Kirche zurückgefehrt, und dieje waren 
mehr zu fürchten, al3 die Spione. Aber 
in all den Fleinen Gemeinden gab es eini 
ge, die bereit waren, in die Verbannung 
zu aeben, ja, wenn es fein mußte, zu ſter 
ben um des Gewiſſens willen. Sie wa 
ren alle, Männer u Frauen, arme Ar 
beiter, ivie die Handwerker und Filcher, die 
unſers Herrn erite Singer waren. Mleris 
bejuchte fte heimlich und fpradh ihnen Mut 
zu: „Mit Chriito leiden heiße mit Ihm 
berrichen. Auf der MWagichale gewogen, jei 
en es leichte Anfechtungen, die nur kurze 
Zeit währen, aber ein volles Maß über 
ſchwänglicher und ewiger SHerrlichfeit er 
wartete fie droben.“ 


Zu Hanfe. 


Die lebte Nacht wurde in Kovylsk ver- 
bracht. Diefer Ort war die Sauptitadt der 
Provinz, Hier wohnte der Gouverneur. 
Hier war au) das Haus des Erzbiſchofs. 
Das Gerichtsbäude, das Konſiſtorium und 
das Gefängnis befanden fi zu Kopylsk. 
Weltliches und geiitliches Geſetz hatten hier 
ihren Sitz. Alexis war jehr gejchäftig, aber 
auch ſehr vorfichtig in dieſer Stadt de3 
Sonverneurs und Erzsbiſchofs. 

Sie fanden ihr Nachtquartier in dem 
Mauſe Marfovius, eines heimlichen Jün— 
aers, der, obwohl noch ängſtlich als Niko 
demus, doch ein müßlicher Freund der 
Stundiiten war, Er zitterte vor Angit, fo 





Ein fiheres Wurm : Mittel 
für Pferde. 


New Bermifuge Balder. 


Abjolut harmlos, kann trächtigen Stuten vor 


den achten Monat gegeben werden. Tauſende 
von Pferdebeſitzern und Tierärzten teilten uns 
in ihren Anerfennungsfchreiben mit, daß die— 


jes Mittel, ‚„Nemvermifuge”, Hımderte bon 
Bots und Pin-Würmern bon einem einzelnen 
Pferde entfernte. Diejes Pulver kann ohne 
Futterwechſel eingegeben werden; auch fann 
man e3 bei Fohlen anwenden. Dieje3 Pulver 
ift garantiert und mohlbefannt als das aller- 
bejte Wurmittel im Markte. Preis: $2.00 per 
Bor. 3 Boren für $5.00, 5 Voren für $8.00, 
portofrei mit Gebrauchsanweiſung verjandt. 
Kein Anftrument notwendig. Sehr leicht dem 
Pferde einzugeben. Hütet Euch vor Nachah- 


mungen. 
FARMERS HORSE REMEDY CO, 
592 7. Strasse, Milwaukee, Wis., Dept. 
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lange fi ein Stundift unter feinem Dache 
befand, aber nie vermweigerte er ihnen Ob— 
dad). 

Aleris und Michael liegen die Telega 
und das Pferd in einer fleinen Gaftwirt- 
ichaft am andern Ende der Stadt und ſuch— 
ten ihn mit Dunfelmwerden auf. 

Marfovin hatte öfters Gelegenheit, den 
Männern im Gefängnis etwas zuzumen- 
den, Nachrichten von ihnen zu empfangen 
und Briefe für fie einzufhmuggeln. Einer 
der Sefängniswärter, der den Stundijten 
geneigt war, fam ab und zu in jein Haus 
und berichtete über fie. Er war ſeit meh- 
reren Sahren am Gefängnis angeitellt und 
bejaß das Vertrauen jeiner Vorgejekten, 
da fie ihm für einen zwar dummen, aber 
redlihen Menſchen bielten. Er bie Bar 
nutitih und war früher Soldat gemejen. 
E3 traf fi, daß er gerade vorſprach, als 
Alexis und Michael in Markovins Stube 
waren. 

„Seht,“ ſagte er, nachdem er ihnen alles 
geſagt hatte, was er wußte, „der arme Kon— 
draty würde wer weiß was hergeben, wenn 
er euch ſehen könnte. Ich darf dich nicht 
mitnehmen Alexis, aber wenn Michael ſich 
nichts aus einem bischen Gefahr macht und 
nur für einen Augenblick ſeinen Kopf in 
des Löwen Rachen zu ſtecken wagt, würde 
ich ihn ſchon hineinſchmuggeln und, was 
mehr iſt, auch wieder heraus, wenn wir 
nicht gerade großes Pech haben. Laßt ihn 
einen Sack mit Handwerkszeug tragen, 
dann werde ich jagen, er jei meiner Schmwe- 
ter Sohn, der das Zimmermannshand- 
iwerf lernt, Was jagt ihr dazu?” 

„Sc bin bereit,“ rief Michael eifrig auf- 


fpringend. 
Fortſetzung folgt. 





Eine weiſe Mutter. Es iſt viel iiber den 
„Mutterinjtinft” geredet und geichriefen 
worden. Und es ijt wirklich merfivürdig 
wie oft Herz und Sand einer Mutter ae 
führt werden, bejonder® in kritiſchen Mo- 
menten, das Rechte zu tun. Wer arinnert 
ſich nicht ſolcher Beispiele aus jeiner eige— 
nen Kindheit! Wo it der Mann, der nicht 
denkt, dab feine Mutter die weiſeſte aller 
Frauen war? Hier it die Geſchichte einer 
anderen weifen Mutter. Frau Elpin: Agen 
von Spring Lafe, Minn., fhreibt: „Meine 
jüngite Tochter, vier Jahre alt, war Franf. 
Der Arzt jagte, daß ihre Leber nicht in 
Ordnung fei, aber feine Medizin fchien ihr 
nicht zu helfen. ch beiorgte mir dann eine 
Flaſche Forni's Alpenfräuter und nachdem 
ſie dreimal davon genommen hatte, bemerk— 
te ich, daß ſie beſſer wurde. Sie iſt jetzt 
draußen und ſpielt mit den andern Kin— 
dern.“ Forni's Alpenkräuter iſt eine rei— 
ne Kräutermedizin und enthält nichts. mas 
ihädlich wirken Fonnte; fie kann ohne Sor— 
ge dem Schwäditen und Empfindlichiten 
verabfolgt werden. Nicht in den Apotheken 
zu baben. Falls Sie fi dafür intereflic- 
ren, ſchreiben Sie um nähere Auskunft on 
= Beter Fahrney & Sons Eo., Chicago, 
„Mil, 





Gottes. Wege find unerforſchlich. Es ift 
unbegreiflid), wie er regiert. 


Mennonitifche Aundſchau 
Die ſicherſte Zuflucht. 


Auf einem großen, ſchmuck und jtarf ge- 
bauten Ogeandampfer, der von England 
nad) Amerifa fuhr, befand ſich als Paſſa— 
gier aud) ein Süngling, der zum erjtenmal 
in die Welt fich hinauswagte und dem da- 
bei da3 Herz manchmal ängſtlich in der 
Brust klopfte. ‚Wären wir mur erjt wieder 
auf feiten Grund und Boden!” jeufzte er 
oft im geheimen; ‚das Waller iſt doch ein 
fehr unficheres Element, wer weiß, was da 
alles pafjieren kann!“ Doch wenn er da3 ge- 
waltige und dabei jo behaglich eingerichtete 
Schiff betrachtete, jo wurde er immer wie— 
der getroft, befonder8 wenn der Simmel 
Kar und das Meer ruhig war. Einmal traf 
er bei der Kommandobrücke mit den Kapi 
tän, einem graubärtigen, wetterfejten See- 
mann, zufammen, und dabei entipann fich 
zwiſchen den beiden folgende8 Geſpräch: 
„Serr Kapitän,” fagte der junge Mann, 
„Sie haben da ein ſehr ſchönes Schiff, auf 
das Sie Stolz fein fönnen.” ‚Sa, das fann 
ihon einen gehörigen Stoß und Sturm 
aushalten und gebt nicht fo leicht in die 
Brüche.” „Wenn e8 aber einmal gegen ei- 
nen Felſen anliefe, da könnte es doch zer- 
ichellen? „Sobald eine ſolche Gefahr in 
Sicht ift, geben wir mit der Mafchine, die 
5,000 Bferdefräfte befitt, Gegendampf, 
und der Schiffbruch ift vermieden. „Aber 
e3 fann doch auch einen Sturm geben, daß 
das Schiff mit all feiner Dampffraft nicht 
dagegen auffommen fann. Wa3 dann? 
„Dann werfen wir Ballajt aus und erleich- 
tern es. Wenn aber auch das Schiff wie eine 
leere Nußſchale hin-und hergemworfen wird 
und alles darauf drunter und drüber 
geht?” „Dann werden die Rettungsboote 
ausgefett und die Paſſagiere darauf ge— 
bracht.“ „Boote find aber doch fehr Feichte 
und unzuberläffige Fahrzeuge auf dem 
ſtürmiſchen Meer. Wie leicht Fönnen fie um- 
fippen und ihre Inſaſſen ins Waſſer ge- 
mworfen werden!” „Nun fehen Sie: dort 
bängen Schwimmweſten, und zwar fo viele 
daß fie für alle PBaffagiere reihen. Da 
fann ein jeder eine umgeſchnallt befom- 
men.” „Es fönnte aber doch auch, viel- 
leiht mitten in einem Sturm, Feuer im 
Schiff ausbrehen und die Teichten 
Schwimmweſten im Nu verzehren.” „Sa, 
Tieber junger Freund,” fagte nun der Kapi— 
tän, „dann bleibt una nichts übrig, als uns 
in die Hände des barmbherzigen Gottes zu- 
befehlen. Aber am ficheriten tft e8, wir tun 
das fofort und jeden Morgen und jeden 
Abend.“ 

Sie haben recht, Kapitän: ich danfe 
Ihnen,“ eriwiderte der junge Mann und 
aing nachdenklich weg. 





Trachtet nad dem, dns droben ift. 


Einem Raturforiher, der in der Nähe 
des Orlafluffes wohnte, fiel e8 auf, daß die 
Eispögel im Frühling nicht wieder ihre al- 
ten, an dem Ufer gelegenen Nijtlöcher be- 
zogen, fondern alle miteinander ihre Eier 
in höher gelegene Löchen legten. Er zer- 
brad) ſich den Kopf darüber, aus welchen 
Gründen die Vögel das wohl thäten. Bald 


19. Februar 1919, 


wurde e3 ihm Flar. 
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ungewöhnlich hoch, und die früheren Nift- ® 


löcher jtanden gerade in der Zeit, mo die 
jungen Vögel ausgebrütet waren, under 
Waſſer. Die junge Brut wäre unrettbar 


verloren geweſen, wenn nicht die höher gel * 


genen Plätze bezogen worden wären. 

Wie beihämt diejer vorforgliche thieriſche 
Inſtinkt jo viele menschliche Weisheit! Da 
niſten ſie jahraus, jahrein in-ihren Erden: 
löchern und fühlen fich behaglich und mohl 
in dem Staub und Schmuß der Welt. Da 
juchen fie ſich hochzubringen durch Kultur 
und Bildung, durch Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Aber wenn die Wafjerfluthen des Unglück 
und die dunklen Wogen des Todes iiber fie 
fommen, werden fie davon überraſcht, und 
durch die Ueberſchwemmung wird dann al. 
les, woran fie gehangen haben, hinwegge— 
ſchwemmt. Es gibt Thoren, die nicht Flug 
werden wollen, die auf alle Warnungen 
nicht hören mögen, weder auf das, was ih: 
nen das eigene Herz, noch auf das, was ih- 
nen das Wort Gottes jagt. Wem nicht zu 
rathen iſt, dem iſt nicht zu helfen. Wollen 
wir auch zu ihnen gehören? Wir wollen 
unfere Mugen und Herzen aufheben zu den 
Rergen, bon denen uns Hülfe fommt, wol- 
fen hinaniteigen zu den lichten Höhen, ehe 
die großen und Starfen Wafferfluthen und 
verichlingen. In des Vaters Haufe find 
viele Wohnungen, und diefe Wohnungen 
find ein fiheres Quartier vor Angit umd 
Noth, vor der Bitterfeit des Todes. Nur 
rechtzeitig den Aufitieg gewagt, es wirds 
niemand zu bereuen haben. 





Nur ein Wurm. 


In einem fchönen Garten ftand zu fei- 
ner Beit ein hoher, ftattliher Baum voll 
arüner Ylätter. Eines Tages gemahrte 
der Gärtner einen Fleinen Wurm, etwa 
anderthalb Zoll Iang, der an dem Baum 
hinaufkroch und bier und da die Rinde an- 
bohrte. 

Ein Mann, der neben dem Gärtner 
ſtand und den Wurm ebenfalls ſah, fagte 
diefem, dat er den Wurm töten müſſe, font 
würde derjelbe den Baum töten. Der Gärt- 
ner ſchien aber nicht viel darauf zu achten 
und meinte, fo ein Feiner Wurm würde 
dem Baum wohl feinen großen Schaden 
tun, und Tieß ihn gehen. 

Die Zeit ftricdh dahin. Im nächſten Jah— 
re bemerfte man, dab die Blätter des Bau— 
mes — befonder3 oben an der Spike — 
welk wurden und abfielen, viel friiher, al® 
die Blätter der andern Bäume. Im da 
rauffolgenden Jahre ftarb der Baum ab 
und verdorrte. Der große, ſchöne Daum 
mar tot, der Meine Wurm hatte ihn getö— 
tet. Er bohrte ſich durd die Rinde und 
das Holz hinein in das Herz des Baumes 
und arbeitete dort, bi3 er das Leben des— 
felben verzehrt hatte. 





Wafchlederne Handichnhe werden mei) 
und ſchmiegſam, 


zugefügt und gut damit vermiſcht werden. 
Man zieht fie alsdann in die richtige Form 
und trodnet fie an der Luft. 


wenn dem. lauwarmen AR 
Spülwaſſer einige Tropfen Glycerin hin 
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